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  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die zweite Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 09


  PROJEKT STERNENTOR
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  Mikael Nubroski rannte auf das gestrandete, schwer umkämpfte Schiff zu. Sie hatten die Linie der Belagerer durchbrochen, aber dann waren die Wächter auf sie aufmerksam geworden.


  Nubroski ließ die anderen hinter sich zurück, doch er kam sich deshalb nicht wie ein Feigling vor. Hier ging es in erster Linie um sein eigenes Überleben.


  Dennoch machte ihm der Gedanke zu schaffen, dass Ai Rogers, die er schmählich im Stich ließ, eigentlich zu ihm gehörte und dass er ihre Fähigkeiten sehr wahrscheinlich noch brauchte. An der Seite einer ehemaligen Auftragskillerin des chinesischen Geheimdienstes, die unter seinem Kommando stand, fühlte er sich wohler, als wenn er auf sich allein gestellt war.


  Und Pjotr Kasanov? Nubroski brauchte das unglaubliche Wissen dieses Mannes, das im Elektronenhirn der Gawriil-Einheit gespeichert war. Nur Kasanov beherrschte die Wurmlochtechnik perfekt und konnte ihn zurück in seine Zeit bringen.


  Aber die Angst unterdrückte diese Gedanken schnell wieder, als Plasmageschosse, Laserbolzen und Ultraschallwellen um ihn herum in den Boden schlugen und die Erde aufrissen. Die Angst peitschte ihn weiter, obwohl ihn mittlerweile Seitenstiche quälten und er kaum noch Luft bekam.


  Verdammt, er ging auf die sechzig zu. Auch wenn er stets versucht hatte, sich fit zu halten und körperlich bestens auf diese Mission vorbereitet worden war, so machte sich doch bemerkbar, dass er ein bisschen Rost ansetzte.


  Die Freien im Schützengraben vor dem Schiff und die Geschützmannschaften im havarierten Schiff hatten ihn und die anderen längst entdeckt und gaben ihnen Feuerschutz. Nubroski und Kasanov, der sich die Südamerikanerin, über die Schulter gelegt hatte und trotz dieser Last viel schneller war als Nubroski, erreichten fast parallel den Schützengraben. Nubroski sprang hinein, um auf der anderen Seite wieder hinauszuklettern. Kasanov überwand den Graben mit einem mächtigen Satz und hatte Nubroski damit überholt.


  Nubroski lief ihm keuchend und schnaufend hinterher, auf das Schiff zu, wo nun eine Rampe nach unten gelassen wurde, die Kasanov mit seiner menschlichen Last auf der Schulter scheinbar mühelos hinaufrannte.


  Nubroski folgte ihm. Als er das Innere des Schiffs erreichte, musste er sich an der Wand abstützen und kämpfte darum, wieder zu Atem zu kommen. Gleichzeitig sah er Kasanov wie angewurzelt vor einem Trupp aus einem halben Dutzend Freien stehen. Die Aufständischen trugen schwarze Kampfrüstungen und Helme, deren Visiere ihre Gesichter verbargen. Und sie alle hatten ihre Lasergewehre auf Kasanov gerichtet, der die Südamerikanerin von seiner Schulter abgesetzt hatte.


  Nubroski sah, wie sie von Kasanov wegtaumelte, und hörte sie schreien: »Du bist ein Monster!«


  Kasanov kümmerte sich nicht um sie, wandte den Freien sein zerstörtes Robotergesicht zu und begann: »Ich bin …«


  Weiter kam er nicht. »Wir wissen sehr genau, was du bist!«, fiel ihm einer der Freien ins Wort.


  Dann drückte er ab.


  Der Laserbolzen drang zischend in Kasanovs Brust ein. Flammen schlugen aus seinem künstlichen Körper, Rauch hüllte ihn ein, Isolationen verschmolzen.


  »Njet!«


  Erst einen Sekundenbruchteil später begriff Nubroski, dass er selbst geschrien hatte – auf Russisch.


  Nacktes Entsetzen packte ihn, als er sah, wie Kasanov, der Roboter, sich um die eigene Achse drehte, wie Flammen aus seinem künstlichen Körper schlugen, wie sein nicht organisches Gehirn darum bemüht war, ihn auf den Beinen zu halten.


  Dann schlug er steif zu Boden wie eine Schaufensterpuppe.


  »Njet! Nein, nein!«, schrie Nubroski und lief auf Kasanov/Proctor zu.


  Er hatte ihn schon einmal sterben sehen, und auch damals hatte es ihm das Herz zerbrochen. Und ohne Kasanovs Wissen würden sie nie wieder in ihre Zeit zurückkehren können.


  Falls das überhaupt noch möglich war.


  Er sank vor dem rauchenden Roboter in die Knie. »Nein, nein, nein …«, jammerte er und starrte in Proctors halb zerstörtes Gesicht. Unter der künstlichen Haut war der Schädel aus extrem hartem Plastikverbund zu sehen. »Ihr wisst nicht, was ihr getan habt!«


  Die Südamerikanerin – sie hieß Maria, wie Nubroski wusste – war bis an die Metallwand des Raumes zurückgewichen. Die unterschiedlichsten Geräte waren dort in dafür vorgesehenen Halterungen befestigt. Maria blickte entsetzt auf das Geschehen. Eben noch hatte sie Kasanov ein Monster genannt, jetzt schienen die unterschiedlichsten Gefühle in ihr zu kämpfen, und keines davon war gut.


  Einer der Freien – derjenige, der geschossen hatte – trat vor. »Er war der Feind. Er war Gabriel Proctor, der Verräter.« Er wies zur Rampe, die noch immer offen stand. »Er hat die Stammmutter Ai den Wächtern ausgeliefert!« Seine Stimme zitterte vor Wut.


  »Er hat Ai Rogers geopfert, um euch den Schlüssel zu bringen«, widersprach Nubroski und deutete mit ausgestrecktem Arm auf Maria.


  Erst jetzt schienen die Freien Maria dos Santos wahrzunehmen und starrten sie durch ihre Visiere an. Maria blickte scheu und verwirrt zurück. Es sah beinahe so aus, als wollte sie in die Wand hinter ihrem Rücken kriechen.


  »Der Schlüssel«, sagte der Mann, der Kasanov niedergeschossen hatte, voller Ergriffenheit. »Wir haben den Schlüssel. Der Verräter Proctor hat uns den Schlüssel gebracht!« In seiner Stimme schwangen Ehrfurcht und Erregung mit.


  Er öffnete den Helm und nahm ihn ab. Darunter kam das Gesicht eines vielleicht vierzigjährigen Chinesen zum Vorschein. Nubroski wusste, dass es sich nicht wirklich um einen Chinesen handelte, denn Nationalitäten und Rassen hatten in dieser Welt keine Gültigkeit mehr. Er war einer der Nachfahren von Ai Rogers und Ryan Nash.


  Auch die anderen Freien nahmen die Helme ab und sanken vor Maria auf die Knie. »Der Schlüssel ist bei uns. Die Mission ist geglückt. Der Schlüssel …«


  Es war, als würden sie vor einer Heiligen knien. Oder vor einer Göttin, die sich aus einem überirdischen Reich zu ihnen auf die Erde begeben hatte, um ihnen die Erlösung zu bringen. Auf ihren Gesichtern spiegelten sich Ergebenheit und Hoffnung.


  »Die Mission ist nicht geglückt!«, stieß Nubroski keuchend hervor. »Dieses Schiff ist nicht flugfähig, oder?«


  Der Mann, der auf Kasanov geschossen hatte, hob den Blick und schaute ihn an. »Das wissen wir nicht«, sagte er. »Der Antrieb wurde beschädigt. Wir können nicht starten.«


  »Dann sitzen wir hier fest«, stöhnte Nubroski, um dann anklagend auf den reglosen Kasanov zu weisen. »Er war unsere letzte Chance!«


  »Nein.« Der Freie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, nicht er war unsere letzte Chance, sondern Sie sind es – Dr. Mikael Nubroski.«


  Nubroski starrte den Wortführer der Freien an. Woher wusste der Mann, wer er war? Wie war das möglich?
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  Geheime Forschungseinrichtung in der Sowjetunion

  1978


  Sein vollständiger Name war Pjotr Alexandrowitsch Kasanov, und er staunte nicht schlecht, als Mikael Nubroski ihm zum ersten Mal gegenübertrat.


  »Guten Tag, Genosse Kasanov«, sagte Nubroski und hielt ihm die Hand hin. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise hierher.«


  Kasanov ignorierte die dargebotene Hand, zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück auf die elektrische Schiebetür zu, durch die er soeben gekommen war. Seine Augen verrieten Verwirrung und Unsicherheit.


  »Was zur Hölle ist das?«, stieß der Wissenschaftler hervor, den Nubroski auf Ende dreißig schätzte, also gut und gern fünfzehn Jahre älter als er.


  Mit seinen vierundzwanzig Jahren und seinen drei Doktortiteln galt Mikael Nubroski als einzigartiges Wunderkind. Doch er wusste, dass das mit dem »einzigartig« nicht stimmte, denn Pjotr Kasanov hatte in seinem Alter ähnliche Erfolge vorzuweisen gehabt und diese in den Jahren, die er Nubroski voraushatte, noch gemehrt. Wahrscheinlich war er der intelligenteste lebende Mensch auf dem Globus.


  Die beiden Männer in den weißen Kitteln mussten sich ein Kichern verkneifen. »Das ist Mikael Nubroski, Ihr neuer Assistent, Genosse Kasanov.«


  »Das ist ein Witz, oder?«, polterte Kasanov los. »Dieses … Ding soll Nubroski sein?«


  Nubroski verzog die Plastiklippen zu einem Lächeln. Er wusste, dass sein Lächeln noch nicht perfekt war und eher wie eine Grimasse wirkte. »Ja, ich bin Nubroski«, bestätigte er und wiederholte: »Hatten Sie eine angenehme Reise, Genosse?«


  Die Frage konnte man durchaus als sarkastisch, wenn nicht gar zynisch verstehen. Die Forschungseinrichtung befand sich im tiefsten Sibirien, in der Nähe eines ehemaligen Arbeitslagers für politische Gefangene. Als diese Einrichtung Mitte der Sechzigerjahre errichtet worden war, so hatte Nubroski gehört, hatte man dem Lageraufseher den Befehl gegeben, dafür zu sorgen, dass sich die »Sträflinge« zu Tode schufteten oder den nächsten Winter nicht überlebten, indem man die Kohlezuteilungen für die Heizöfen in den Baracken stark senkte. Keiner der Gefangenen sollte später berichten können, dass in der Nähe des Lagers etwas gebaut worden sei. Die Einrichtung existierte offiziell gar nicht.


  Deshalb wurde auch nichts direkt ein- oder ausgeflogen. Die nächste Landebahn war Meilen entfernt. Deshalb wusste Nubroski, dass man Kasanov mit einem Lkw von einem Militärflugplatz abgeholt hatte. Einen halben Tag lang hatte er im Ladebereich ausharren müssen, die Plane verschlossen, damit er nicht mitbekam, wohin die Fahrt ging, und das bei Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt. Dreimal hatte er in ein anderes Fahrzeug umsteigen müssen. Jedenfalls war man damals bei Nubroski so verfahren.


  Kasanov antwortete wieder nicht auf die Frage und weigerte sich weiterhin standhaft, Nubroski die Hand zu schütteln, obwohl der ihm die Rechte hinhielt. »Ich verbiete diesem Ding, mich als Genosse anzureden«, verlangte er. »Man hat mir erzählt, Nubroski sei ein genialer Kopf, der beste Absolvent seines Jahrgangs an der Moskauer Universität, und dass er mit Anfang dreißig bereits drei Doktortitel habe. Ich habe mehrere seiner Aufsätze gelesen, die ich für sehr interessant halte, sogar für recht erhellend.« Er wandte sich an den Wissenschaftler mit der Glatze. »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass die Moskauer Universität einer Maschine, einem Roboter drei Doktortitel verliehen hat?«


  Wieder zuckten die Mundwinkel der beiden Weißkittel. Nicht der Glatzkopf war es, der Kasanov schließlich antwortete, sondern sein Kollege, der einen Kinnbart trug, der ihn ein bisschen wie den jungen Lenin aussehen ließ. »Ich versichere Ihnen, Genosse Kasanov, dass Sie Mikael Nubroski vor sich haben.«


  »Jetzt reicht es!«, tobte Kasanov und setzte sich den Filzhut wieder auf, den er seit Betreten der Station in der Hand hielt. Auch den schweren Wintermantel hatte er noch nicht ausgezogen. »Ich werde mich bei Ihren Vorgesetzten beschweren. Nein, beim Ministerium. An höchster Stelle, bis hinauf zum Politbüro!«


  Das Grinsen der beiden Weißkittel erlosch. Sie begriffen, dass sie jemanden vor sich hatten, der wenig Spaß verstand. Das wiederum ließ darauf schließen, dass Kasanov überzeugter Kommunist und Parteimitglied war. Die wenigsten von denen verstanden Spaß.


  Beide räusperten sich. Dann sagte der Glatzkopf: »Verzeihen Sie, Genosse Kasanov. Wir haben uns einen Spaß erlaubt, aber wir hatten auf keinen Fall die Absicht, uns auf Ihre Kosten lustig zu machen. Wir wollten Ihnen dieses überragende Gerät präsentieren, den Prototyp einer Beobachtungs- und Aufsichtseinheit für zukünftige Weltraummissionen, eine Erfindung von Dr. Nubroski. Wir dachten, es würde Sie in Entzücken versetzen, wenn Sie sehen, wie hervorragend dieses Gerät arbeitet.«


  »Wenn es eine Erfindung von Nubroski ist«, polterte Kasanov, »warum behaupten Sie dann, es wäre Nubroski?«


  »Weil beides der Wahrheit entspricht«, sagte Nubroski. »Ich werde Ihnen zeigen, wie das sein kannnrirrrwwwnnn…«


  Das letzte Wort des Roboters ging in ein elektronisches Sirren über, dann sank er ein Stück in sich zusammen. Kopf und Oberkörper neigten sich leicht nach vorn, die Schultern sanken herab, und er ließ die Arme hängen.


  Mikael Nubroski im Nebenraum »erwachte«. Er schlug die Augen auf und nahm wieder seine wirkliche Umgebung wahr. Er schob die Steuerungseinheit nach oben, die über dem gepolsterten Sitz angebracht war und zuvor auf seinem Kopf gesessen hatte wie eine riesige Trockenhaube. Schließlich erhob er sich aus dem Schalensitz, nachdem er den Gurt gelöst hatte, schritt auf eine Tür zu und öffnete sie per Tastendruck. Surrend fuhr sie in die Wand.


  Er betrat das Labor, an dessen Wänden sich riesige Computeranlagen reihten und in dem es mehrere Terminals, Schaltpulte und Arbeitstische gab. Überall surrte, ratterte und piepte es; überall blinkten Lichter und rollten Magnetbänder zwischen großen Spulen.


  »Genosse Kasanov!«, rief Nubroski und trat freudestrahlend auf den noch immer konsternierten und wütenden Kollegen zu. Erneut reichte er ihm die Hand. Weil seine richtige Hand aus Haut, Fleisch und Knochen bestand und nicht aus Plastik, Silikon und einem Eisengerüst, ergriff Kasanov sie diesmal, wenn auch eher unterbewusst. »Es hat mich sehr gefreut zu hören, was Sie über mich gesagt haben.«


  »Sie haben uns vom Nebenraum aus belauscht?«, fragte Kasanov.


  Nubroski schüttelte den Kopf. »Nicht doch, Genosse. Ich war die ganze Zeit hier und habe zu Ihnen gesprochen.«


  Kasanov runzelte die Stirn. Aber er war ein heller Kopf, deshalb verstand er. »Sie haben diese Maschine gelenkt?«


  Nubroski nickte.


  »Sie haben durch ihre Sensoren gehört und gesehen und haben ihre Bewegungen ferngesteuert?«, fragte Kasanov.


  »Mehr noch, Genosse Kasanov«, sagte Nubroski aufgeregt und in der Hoffnung, einen geschätzten Kollegen und hochstehenden Wissenschaftler wie Kasanov mit seiner eigenen Arbeit beeindrucken zu können. »Ich war diese Maschine.« Kasanov wollte etwas sagen, doch Nubroski fügte rasch hinzu: »Sie ist mehr als eine Maschine, glauben Sie mir.«


  Er bat Kasanov mit einer einladenden Handbewegung, ihm zu folgen, und zeigte durch die offene Tür in den Nebenraum, der die ungefähren Ausmaße einer Besenkammer hatte, aber vollgepackt war mit elektronischen Geräten und blinkenden Computern. In der Mitte befand sich der Schalensitz, darüber die Steuerungshaube aus Metall. »Mit der Steuerungshaube kann ich meine Gedanken direkt in das elektronische Hirn des Roboters übertragen. Dann bin ich der Roboter. Ich sehe und höre alles, was er sieht und hört.«


  Kasanov, das wissenschaftliche Genie, der vielleicht intelligenteste Mann auf dem Planeten mit dem höchsten IQ, den man jemals gemessen hatte, war offensichtlich tief beeindruckt.


  »Ihre Kollegen sagten, man wolle ihn für Weltraummissionen einsetzen?«, fragte er.


  Nubroski nickte begeistert. »Ja. Der Mond ist erobert, die Amerikaner waren als Erste dort. Im Juli 1969, mit Apollo 11. Aber wir sind vielleicht die Ersten auf dem Mars. Nur dauert ein Marsflug viel zu lange. Ein Mensch könnte diese Zeitspanne in einer kleinen Weltraumkapsel nicht überleben. Für Gawriil ist das kein Problem.«


  »Gawriil?«, fragte Kasanov.


  »Die Beobachtungs- und Überwachungseinheit K 4, wie der Prototyp offiziell heißt«, sagte Nubroski. »Seine vorrangige Aufgabe wird zunächst darin bestehen, Kosmonauten bei ihren Weltraumflügen zu begleiten, sie zu beobachten, ihre Arbeit zu überwachen und zu unterstützen. Aber ich habe ihn Gawriil getauft. So heißt mein kleiner Bruder.«


  Kasanov nickte. »Ihr kleiner Bruder … so, so.«


  »Wollen Sie es auch einmal probieren, Genosse Kasanov?«, fragte Nubroski und wies auf den Schalensitz.


  Kasanov winkte heftig ab. »Nein. Ich werde mich niemals einer solchen Maschine anvertrauen. Ich bevorzuge einen echten Körper aus Fleisch und Blut.«


  Er drehte sich ruckartig um, und ein bisschen kam es Nubroski so vor, als wäre er auf der Flucht. Der Gedanke, plötzlich im Körper eines Roboters zu stecken, musste Kasanov verstört haben.


  Die beiden anderen Weißkittel, der mit der Glatze und der mit dem Lenin-Bart, standen noch im Labor und schienen über Kasanovs erwachtes Interesse erleichtert zu sein.


  Kasanov schritt auf den Roboter zu, um ihn noch einmal in Augenschein zu nehmen. Er wirkte wie eine übergroße Puppe. Der haarlose Körper war mit einer Plastikhaut überzogen, durch die sich deutlich das Metallgerüst und die Silikonbänder abzeichneten; Letztere dienten als Sehnen und Muskelersatz, um die Maschine zu bewegen. Die Augen verfügten über künstliche Lider, was nur eine Spielerei war, damit »Gawriil« menschenähnlicher wirkte, denn die Sensoren bestanden aus einen Glas-Kunststoff-Verbund und konnten nicht austrocknen. Der Roboter steckte in einem blauen Overall und trug klobige Halbstiefel.


  »Überwachungseinheit Gawriil«, murmelte Kasanov. »Die Moslems glauben, der Erzengel Gabriel hätte ihrem Propheten Mohammed den Koran gebracht. Vielleicht …« Ein Lächeln stahl sich auf Kasanovs Lippen, bevor er weitersprach. »Vielleicht bringt dieser Gabriel einem außerirdischen Volk dereinst die Lehre vom Sozialismus.«


  Nubroski nickte. »Deshalb sind Sie hier, nicht wahr?«, fragte er. »Das Wurmlochprogramm … Sie wollen uns das Tor zu den Sternen öffnen.«


  »Genau das will ich«, sagte Kasanov mit ernster Miene. »Und das werde ich auch. Wir werden den Sozialismus zu den Sternen tragen und dem Rest der Welt zeigen, dass er das fortschrittlichste aller gesellschaftlichen Systeme ist.«


  Nubroski lächelte und nickte erneut. Dieser Kasanov war ein verbohrter Kommunist. Er glaubte an all den Blödsinn, den man den Dummköpfen schon in der Schule eintrichterte.


  Er würde sehr, sehr vorsichtig sein müssen …


  [image: IMAGE]


  2


  Nubroski wandte den Kopf und sah, dass auch Maria, eben noch wie eine Göttin verehrt, ihn verwundert anstarrte. Ihr Gesicht war feucht von Tränen, und auf ihrer Miene spiegelte sich tiefste Verwirrung.


  Im nächsten Moment ließ eine heftige Erschütterung das Schiff erbeben. Es hatte offenbar einen Treffer abbekommen.


  »Dr. Nubroski«, sagte der Mann mit den chinesischen Zügen, »unsere Verteidigung und die Schirme brechen jeden Moment zusammen. Dann werden die Angreifer entweder das Schiff in Trümmer schießen, oder sie gelangen mittels ihrer Dimensionstore direkt in sein Inneres, um hier ein Massaker zu veranstalten, dem niemand entkommen kann. Sie müssen uns helfen, den Antrieb wieder in Gang zu bringen. Nur Sie können das!«


  »Wovon reden Sie da?«, blaffte Nubroski. »Ich war einer der klügsten Köpfe meiner Zeit, aber Ihre Technik ist mir völlig fremd!«


  »Aber, Dr. Nubroski …« Wieder schüttelte der »Chinese« den Kopf. »Sie waren es doch, der dieses Schiff konstruiert hat.«


  Für Nubroski schienen die Überraschungen an diesem Tag kein Ende zu nehmen.


  Wieder erschütterte eine Explosion das Schiff. Einer der Freien konnte sich nicht mehr halten und wurde zu Boden geschleudert.


  »Dr. Nubroski«, drängte ihr Wortführer. »Sie müssen etwas unternehmen, sonst werden wir alle sterben!«


  Nubroski starrte ihn nur wortlos an. Er konnte nicht begreifen, was der Mann ihm gerade gesagt hatte. Er hatte dieses Schiff konstruiert? Wann sollte das gewesen sein?


  Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Kasanov hatte ihnen allen weismachen wollen, eine Reise auf einen anderen Planeten zu unternehmen. In Wirklichkeit aber waren sie durch die Zeit gereist. Dies war die Zukunft der Erde. Eine Zukunft, wie sie schlimmer kaum sein konnte.


  War es möglich, dass er irgendwann ein solches Schiff entworfen hatte? Dass man sich in dieser grauenvollen Zukunft einer Technik bediente, die auf seinen Erfindungen beruhte?


  Nein, er hatte so ein Schiff nie konstruiert.


  Und wenn doch …?


  Das bedeutete, dass er es in seiner subjektiven Zukunft noch tun würde – und zwar in der objektiven Vergangenheit, damit die Freien jetzt mit einem von ihm entworfenen Schiff fliegen konnten.


  Was für einen normalen Geist verwirrend erscheinen musste, war für Nubroski logische Dialektik. Und es sorgte dafür, dass Hoffnung und Erleichterung ihn überkamen. Denn wenn er zukünftig in der Vergangenheit dieses Schiff entwerfen würde, hieße das, dass er auf jeden Fall in seine Zeit zurückkehren würde. Es ging gar nicht anders, sonst würde es zu einem Zeitparadoxon kommen, und das schloss sich von selbst aus. Er würde ins Jahr 2012 zurückkehren und irgendwann mit seinem Wissen – vielleicht sogar mit dem Wissen, das er hier in der Zukunft erlangt hatte – ein solches Schiff konstruieren, und die Freien würden es fliegen.


  Was für ein fantastischer Gedanke.


  Er würde das alles hier überleben.


  Und er würde zurückkehren.


  Es war noch nicht klar, wie es geschehen würde, nur dass es geschehen würde.


  Denn im Grunde war es bereits eingetroffen.


  »Dr. Nubroski!«, drängte der Freie, als eine weitere Erschütterung folgte.


  Nubroski erhob sich. »Gut«, sagte er. »Zeigen Sie mir, was ich tun soll.«


  »Aber Sie glauben doch nicht, dass Sie …«, begann Maria. »Ich meine, das hier ist ein Schiff aus der …«


  »Ich kann es«, versicherte Nubroski ihr, als sie erneut stockte. »Ich kann uns alle retten.«


  Der Freie nickte ihm zu. Dann wies er auf Kasanov und befahl seinen Leuten: »Werft ihn hinaus und schließt die Rampe!«


  »Nein«, sagte Nubroski hastig. »Wir brauchen ihn noch.«


  Dabei war er sich gar nicht mehr so sicher, ob er Kasanov wirklich noch brauchte. Schließlich war es für ihn Gewissheit geworden, dass er es zurück in seine Zeit schaffen würde. Aber wenn er mit dem Wissen von Pjotr Kasanov zurückkehrte …


  »In ihm ist das Wissen ganzer Epochen gespeichert«, erklärte er. »Er kann Ihnen nicht mehr gefährlich werden. Aber ich brauche seine Datenspeicher.«


  Der Freie schien mit sich zu ringen. Schließlich entschied er: »Also gut, er hat uns den Schlüssel gebracht. Wir nehmen ihn mit. Meine Vorgesetzten werden entscheiden, was mit ihm geschehen soll. Kommen Sie, Dr. Nubroski.«


  Nubroski folgte dem Anführer der Freien, während man deutlich hören konnte, wie eine Reihe schwerer Geschosse auf der Hülle des Schiffes einschlug. Die anderen Freien blieben bei Kasanovs »Leichnam« stehen. Auch Maria blieb zurück.


  Nubroski warf ihr einen letzten Blick über die Schulter zu. Ihr Gesicht war tränennass. Trauerte sie etwa um den Verräter Kasanov, der sie in diese Höllenwelt entführt hatte? Oder weil sie befürchtete, dass ohne ihn alles verloren war und sie nie wieder in ihre Zeit zurückfinden würde?


  Für einen Moment flammte in Nubroski der Gedanke auf, ihr zuzurufen, sie müsse sich keine Sorgen machen und dass alles gut werde. Aber er verkniff es sich. Maria dos Santos gehörte zu Kasanovs Crew, und wenn man es genau nahm, gehörte sie zum Feind, auch wenn sie gezwungen waren, in dieser Welt Seite an Seite zu kämpfen, um zu überleben.


  Nubroski wusste jetzt, dass er es zurück in seine Zeit schaffen würde. Für die anderen galt das nicht zwangsläufig.


  Zumal von ihnen nur noch die Südamerikanerin übrig war.
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  Geheime Forschungseinrichtung in der Sowjetunion

  1979


  Seit fast einem Jahr arbeitete Nubroski nun schon mit Kasanov zusammen, und es war eine äußerst fruchtbare Zusammenarbeit. Kasanov war ein brillanter Kopf, ein fortschrittlicher Denker, nicht nur eine Kapazität auf dem Gebiet der Quantenphysik, sondern weit darüber hinaus. Wie Nubroski erfuhr, waren seine Eltern ebenfalls herausragende Wissenschaftler gewesen und hatten im Dienste der Sowjetunion ihr Leben gegeben, als Kasanov noch ein Kind gewesen war. Angeblich hatte sich bei der Erprobung einer Rakete ein Unfall ereignet, doch Nubroski wusste es besser. Er hatte verlässliche Quellen im Ministerium – ehemalige Kommilitonen, die jetzt hohe Posten innehatten und die ohne seine Hilfe niemals ihren Universitätsabschluss geschafft hätten.


  So erfuhr er, dass die beiden Wissenschaftler im Jahre 1949 bei einer verheerenden Explosion, die sich dreitausend Kilometer von Moskau entfernt ereignet hatte, ums Leben gekommen waren. Diese Explosion galt als erster erfolgreicher Atombombentest der UdSSR. Nubroski ahnte, dass weder der Test erfolgreich verlaufen war, noch dass man eine Atomwaffe getestet hatte. Die beiden Wissenschaftler hatten an demselben Projekt gearbeitet, dem sich auch ihr Sohn verschrieben hatte. Dass sie und eine Anzahl weiterer führender Köpfe bei diesem Test offenbar zu Asche verbrannt waren, zeigte Nubroski, dass es nicht ganz ungefährlich war, was Kasanov trieb. Er jonglierte mit Kräften, von deren Existenz die meisten Menschen nicht einmal etwas ahnten, und mit Energien, die bisher als unkontrollierbar galten.


  Einmal kamen sie darüber ins Gespräch. Es war, als sie eine neue Versuchsanordnung vorbereiteten und die entsprechenden Gerätschaften in einer großen unterirdischen Halle aufbauten.


  »Die Energien, die wir erzeugen, wenn wir die Dimensionen aufreißen, können zerstörerisch sein«, sagte Nubroski irgendwann.


  Kasanov schaute ihn nicht einmal an, als er erwiderte: »Wir reißen die Dimensionen nicht auf, wir öffnen ein Tor im Raum-Zeit-Gefüge, wie es in unserer Milchstraße millionenfach auf völlig natürliche Weise geschieht, wenn starke Gravitationsfelder aufeinandertreffen.«


  »Aber die Energien, die dabei entstehen«, hielt Nubroski dagegen, »können ganze Planeten verschlingen. Nur einen Bruchteil davon auf eine Stadt des Feindes gelenkt …«


  Ein lautes Krachen unterbrach ihn. Als er den Kopf hob sah er, dass Kasanov ein Gestell, das er eben hatte aufstellen wollen, fallen gelassen hatte. Er starrte Nubroski ungläubig an.


  »Was haben Sie da gesagt?«, fragte er mit stockender Stimme.


  »Nun«, erwiderte Nubroski zögerlich. »Sie werden zugeben müssen, dass man die Techniken, an denen wir hier arbeiten, auch militärisch einsetzen kann.«


  »Das wird niemals geschehen«, erklärte Kasanov. Nubroski sah ihm an, wie es in ihm brodelte. »Nur über meine Leiche!«


  Nubroski machte eine beschwichtigende Geste. »Jede Technik lässt sich auch militärisch anwenden, das wissen Sie. Meist sind es sogar militärische Errungenschaften, die später zivil nutzbar gemacht werden und …«


  Kasanov unterbrach ihn. »Das Projekt Sternentor militärisch einzusetzen würde bedeuten, die ganze Welt zu zerstören!«


  Nubroski versuchte ihn zu beruhigen. »Niemand hat das vor, Kasanov.«


  »Doch.«


  Nubroski erschrak. »Wie meinen Sie das?«


  »Wenn die Imperialisten diese Technik vor uns entwickeln und zu kontrollieren lernen, werden sie dies nutzen und gegen die Sowjetunion einsetzen, um den Sieg der Arbeiterklasse zu verhindern«, erklärte er überzeugt. »Deshalb ist es wichtig, dass wir als fortschrittliche, friedliebende Sozialisten als Erste lernen, diese Kräfte zu kontrollieren und für den Frieden und zum Wohle aller Menschen einzusetzen.« Er trat auf Nubroski zu, zog den Ärmel seines Overalls zurück und zeigte ihm seinen Unterarm. Eine Nummer war darin eintätowiert – eine ewige Erinnerung an das schlimmste Grauen, das Menschen anderen Menschen angetan hatten. »Ich habe in einem Konzentrationslager der Nazis gesessen«, erklärte Kasanov. »Ich weiß, zu welch unbeschreiblichen Gräueln Menschen fähig sind. Ich weiß, dass sie bereit sind, für den Profit und zur Befriedigung ihrer Habgier über Leichen zu gehen – Berge von Leichen.« Ihn schauderte. »Ich weiß, welches sadistische Vergnügen das Leid anderer ihnen bereitet. Es war die Sowjetarmee, die meine Eltern und mich 1945 befreite und die Zäune aus Stacheldraht und Unmenschlichkeit niederriss.« Er rollte den Ärmel wieder nach unten. »Niemals wieder dürfen die Imperialisten, die faschistischen Mörder wieder die Welt beherrschen. Die Sowjetunion und ihre Verbündeten sind das Bollwerk gegen diese Mörderbrut.«


  »Nun ja«, sagte Nubroski leichthin, »man darf es ja inzwischen sagen, wenn auch nicht zu laut, aber auch unter Stalin hat es Arbeitslager gegeb…«


  Weiter kam er nicht. »Stalin hat uns aus den Fängen der Nazis befreit!«, brüllte Kasanov. Speichel spritzte von seinen Lippen. »Er war es, dessen Armee meine Eltern und mich aus dem KZ holte, als ich noch ein Kind war!«


  Nubroski konnte es kaum fassen, dass ein Mann wie Pjotr Alexandrowitsch Kasanov, der wahrscheinlich klügste Kopf, der zurzeit auf diesem Planeten lebte, derart verblendet sein konnte. Er selbst glaubte an keine Ideale. Es war ihm egal, wer seine Forschungen unterstützte. Doch Kasanov schien durch und durch von der sozialistischen Idee überzeugt zu sein. Mehr noch, er hatte die Propaganda des Systems völlig in sich aufgesogen und zu seiner eigenen Weltanschauung gemacht.


  Nubroski war es egal, was die Parteibonzen trieben und wie man die Meinungsfreiheit missachtete. Er selbst hatte keine Meinung. Oder eher hatte er gelernt, keine Meinung zu haben. Sein Großvater, das wusste er, war während des Zweiten Weltkriegs in deutsche Gefangenschaft geraten. Dort hatten sie ihn, den Russen, behandelt wie den letzten Dreck. Er war für seine Wächter ein »Untermensch« gewesen, dessen Arbeitskraft man für den Sieg des Deutschen Reiches bis zum letzten Blutstropfen ausnutzen durfte. Er hatte gelitten, gehungert, gefroren und wäre unter der Zwangsarbeit beinahe gestorben. Auch ihn hatte die Sowjetarmee »befreit«. Und dann hatte man ihn in ein russisches Arbeitslager gesteckt. So war es Tausenden russischer Gefangener auf deutschem Boden ergangen. Sie galten als Verräter, denn sie hatten sich den Deutschen ergeben, statt den Heldentod für die Sowjetunion zu sterben. Für Stalin waren diese Menschen, die nichts als Krieg und Elend erlebt hatten, die für ihre Heimat durch die Hölle gegangen und von den Nazis entwürdigt worden waren, Feiglinge gewesen, die nicht in eine Welt sozialistischer Helden passten, die stets bereit waren, ihr Leben für die Weltrevolution zu geben.


  Als man Nubroskis Großvater Mitte der Fünfzigerjahre – nach Stalins Tod und am Ende dieser grausamen Ära – endlich aus dem sowjetischen Zwangsarbeiterlager entließ, hatte er sich in den vielen sibirischen Wintern die Zehen und Ohren abgefroren und war nur noch eine leere Hülle gewesen.


  Nein, Mikael Nubroski glaubte an keine politische Ideologie. Er glaubte weder an die Partei noch an sein Vaterland, weder an Gott noch an sonst irgendeine Macht, für die es sich zu leben und zu sterben lohnte. Er glaubte nur an sich selbst und sein eigenes Können.


  Er sah, dass Kasanov sich wieder ein wenig beruhigt hatte. Zwischen ihnen waren Sekunden des Schweigens verstrichen, doch nun ergriff Kasanov wieder das Wort. Seine Worte klangen noch immer wütend, doch seine Stimme war traurig und müde, als er wiederholte: »Sie haben nicht erlebt, wozu Menschen fähig sind. Seien Sie dankbar dafür. Meine Errungenschaften und wissenschaftlichen Erkenntnisse werden dem Frieden dienen, dem Sozialismus – und damit allen Menschen dieser Welt. Niemals wird jemand sie missbrauchen, um damit Unheil anzurichten oder gar Kriege zu führen.«


  Damit wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.


  An diesem Abend übermittelte Nubroski seinem KGB-Verbindungsmann folgende Notiz:


  »K. ist überzeugter Kommunist, doch sein Glaube an die Sowjetunion und die sozialistische Idee beruhen nicht auf politischer Überzeugung, sondern auf einer irrationalen, geradezu manischen Unterteilung der Welt in Gut und Böse. Seine Persönlichkeit und seine Wahrnehmung der Welt werden durch traumatische Erlebnisse während seiner Kindheit (KZ-Internierung, früher Verlust der Eltern im Dienst der UdSSR) bestimmt. Würde er erfahren, dass seine Forschungen und Experimente militärischen Zwecken dienen und dass man sich die Option offenhält, sie als Massenvernichtungswaffen gegen den Feind einzusetzen, würde er seine Arbeit beenden oder gar die unsere sabotieren. K. ist für unsere jetzige Arbeit unverzichtbar, aber ich rate zur äußersten Zurückhaltung in der Informationspolitik hinsichtlich der militärischen Verwendungsmöglichkeiten des ›Projekts Sternentor‹.«
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  Mehr als drei Stunden lang hatte Nubroski im »Maschinenraum« und in der Kommandozentrale des Schiffes gearbeitet. Nun konnte er nur hoffen, dass es ihm gelungen war, den Schaden zu beheben.


  Hoffen und versuchen zu begreifen.


  Als er sich die Technik des Schiffes angesehen hatte, hatte er nicht schlecht gestaunt. Vieles erkannte er wieder, denn es gründete auf seine Forschungen und Erfindungen. Anderes kam ihm merkwürdig bekannt vor, so als würde er einen Blick in die eigene Zukunft wagen. Teils beruhte es auf Ideen, die er noch nicht zu Ende gedacht hatte, teils war es zwar neu, aber es gelang ihn mit erstaunlicher Leichtigkeit, sich in die fremde Technik hineinzudenken, weil es genau seiner Art zu denken entsprach.


  Am meisten aber erstaunte ihn, dass die Technik aus mehreren Epochen zu stammen schien. Manches wirkte völlig veraltet und überholt, wurde aber durch hochmoderne, fortschrittliche Technik ergänzt und modifiziert.


  Zwei Techniker standen ihm zur Seite. Er hatte seit Tagen nicht mehr geschlafen, und eigentlich hätte die permanente nervliche Anspannung an ihm zehren müssen. Aber er befand sich nun wie in einem Rausch. Dies hier war seine Welt. Technik, Mechanik, Quantenphysik … Und so viel er auch wiedererkannte, so viele neue Entdeckungen machte er zugleich. Es war neues Wissen, das er in sich aufsog und mit bereits vorhandenem Wissen in Verbindung bringen konnte.


  Und schließlich kam ihm die Erkenntnis, weshalb er diese gefährliche Reise ins Verderben überhaupt angetreten hatte. Er begriff nun Kasanovs Prinzip, wie er es schaffte, den Zielpunkt einer Reise zwischen den Dimensionen zu bestimmen.


  Deswegen hatte er dies alles auf sich genommen.


  Nun war er am Ziel!


  Das war der Schatz, hinter dem er her gewesen war.


  Nubroski ging auf die sechzig zu und hatte seine Karriere so gut wie hinter sich. Eine Karriere, die faktisch geendet hatte, als Kasanov alles zerstört und ihm alles genommen hatte.


  Es ging ihm um Genugtuung. Es ging ihm darum, allen zu beweisen, dass er mit seinen Theorien richtiglag. Es ging ihm darum, seinem Leben, das sich dem Ende zuneigte, seinen Sinn und seine Bestimmung zurückzugeben.


  Wenn er mit diesem Wissen in seine Zeit zurückkehrte, hatte er endlich erreicht, wofür er all die Jahrzehnte geopfert hatte. Reisen durch den Raum. Wer seine Technik zu welchem Zweck einsetzte, war ihm egal. Systeme kamen und gingen, Großreiche und Machtblöcke zerfielen. Wie damals die Sowjetunion und die Allianz der sozialistischen Staaten, vom Klassenfeind als »Ostblock« bezeichnet, der hinter einem »Eisernen Vorhang« lag. Nubroski hatte nie an die Ideen von Sozialismus und der Überwindung der Klassensysteme geglaubt. Er glaubte an gar nichts, nur an sich selbst. Irgendwann würde jemand ein anderes politisches System entwerfen, eine andere Religion erfinden, und wieder würden Unschuldige für seine Ideen, ob gut oder schlecht, ihr Leben geben.


  Sicherlich war diese Technologie eine Gefahr, wenn sie in die falschen Hände fiel. Aber das galt auch für die Atomtechnik. Die Menschheit hatte in den Fünfzigern, Sechzigern und vor allem im Jahre 1983 – was kaum jemand ahnte – so nahe am Rand des Abgrunds gestanden, dass selbst der Atheist Nubroski geneigt war, an eine höhere Macht zu glauben, die das Prinzip der Sintflut, der gnadenlosen Ausrottung der Spezies Mensch, allein für sich beanspruchte.


  Mit dem Wissen, das er gerade erlangt hatte, erübrigten sich alle Fragen. Er brauchte Kasanov nicht mehr. Es war nicht schlimm, dass die Maschine zerstört worden war.


  Die Maschine.


  Gawriil.


  Doch, er brauchte ihn. Kasanov hatte eine Möglichkeit gefunden, sich nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit zu bewegen. Nur mit dem Wissen dieses Mannes konnte Nubroski in seine Epoche zurückkehren.


  Während der Arbeit versuchte er den Technikern weitere Informationen zu entlocken, vor allem darüber, wer sie waren und woher sie kamen.


  Wie er erfuhr, materialisierten die SURVIVOR und auch das Schiff, mit dem er gekommen war, immer wieder in jener Unterwasserfabrik, aus der er mit Kasanov und den anderen geflüchtet war. Wie es schien, waren beide Schiffe und ihre Besatzungen während der Zeitreise unendlichfach kopiert worden. Wie das möglich war, begriff Nubroski immer noch nicht, da ihm das Prinzip von Kasanovs Zeitreisetechnik fremd geblieben war. Jedes Mal erwarteten die Wächter sie, um sie zu liquidieren, denn die Zeitreisenden trugen die Krankheit in sich. Einmal jedoch waren Ryan Nash und Ai Rogers den Wächtern entkommen; sie hatten es bis an Land geschafft, waren in den Untergrund gegangen und hatten Kinder gezeugt – die ersten Freien. Jeder der jetzigen Freien war ein Nachkomme von ihnen.


  »Was soll das sein, die Krankheit?«, fragte Nubroski die Techniker.


  Einer der Techniker tippte sich gegen die Stirn. »Alles, was ihr aus eurer Welt in die unsere bringt: Wissen, Kultur, moralische Vorstellungen, politische Ideologien, Religionen. Das alles gefährdet das System des Friedensstifters, denn es steht nicht im Einklang mit der Welt, die er geschaffen hat.«


  »Eine Ideologie oder Religion kann sein System gefährden?«, fragte Nubroski verblüfft.


  Der Techniker nickte. »Es bringt die Menschen zum Denken. Wer an Gott glaubt, akzeptiert den Friedensstifter nicht mehr als die ultimative Wahrheit.«


  »Es gibt keinen Gott«, sagte Nubroski.


  »Auch wenn es ihn nicht gibt, gefährdet der Glaube an ihn das System des Friedensstifters, weil es seine Allwissenheit und Allmacht infrage stellt.«


  Nubroski nickte. Das war logisch. Und wenn schon der irrsinnige Glaube an einen allmächtigen Gott ein System ins Wanken bringen konnte, dann erst recht eine politische Ideologie, so falsch und verquer sie auch sein mochte.


  Nubroski erfuhr noch mehr. Nachdem die SURVIVOR jahrzehntelang immer wieder in der Unterwasserfabrik erschienen und ihre Besatzung ermordet worden war, hatten sich die Freien entschlossen, diesen Kreislauf zu unterbrechen und Ryan Nash, Ai Rogers, Jacques D’Abo und Maria dos Santos zu retten. Es war ihnen gelungen, mit den Rebellen in der Unterwasserfabrik Kontakt aufzunehmen und das Kommunikationsnetz der Wächter zu stören. So waren Kasanov und seine Gefährten bei ihrem Auftauchen nicht von Wächtern in Empfang genommen worden, sondern von sogenannten Kollaboratoren – Drohnen, die wie die Rebellen einen eigenen Verstand entwickelt hatten, aber den Wächtern und dem System des Friedensstifters ergeben dienten.


  Zugleich hatten die Freien, die in der Unterwasserfabrik geheime Basen unterhielten, einen massiven Angriff geführt, um Kasanovs Crew zu befreien.


  Offenbar hatten sie einen genialen Plan gehabt. Der Techniker kannte nur keine Einzelheiten. Und offensichtlich war dieser geniale Plan ebenso bravourös gescheitert. Woran, wusste der Techniker ebenfalls nicht.


  Bis knapp vor das Schiff hatte es die Stammmutter Ai Rogers geschafft. Dann hatte Kasanov sie im Stich gelassen und stattdessen Maria dos Santos gerettet.


  »Das muss euch mit ungeheurem Hass erfüllen«, sagte Nubroski. »Ihr habt schließlich alles riskiert und gekämpft, um eure Stammeltern zu befreien.«


  Doch zu Nubroskis größtem Erstaunen schüttelten beide Techniker den Kopf. »Ryan Nash und Ai Rogers, die beiden Stammeltern, sind nicht wichtig. Sie sind schon oft gestorben und werden auch in Zukunft sterben«, sagte der eine.


  Und der andere ergänzte: »Der Schlüssel ist wichtig. Es geht nur um den Schlüssel.«


  Nubroski unterbrach seine Arbeit und starrte die beiden Männer an. »Ihr meint das Kind von Maria dos Santos?«


  Beide nickten. »Dieses Kind kann alles verändern«, erklärte der eine.


  »Kasanov sagte, es sei sein Kind«, erinnerte sich Nubroski.


  Die beiden blickten ihn verständnislos an.


  »Ich meine Gabriel Proctor, den Verräter«, präzisierte Nubroski.


  »Sein Verrat«, sagte der eine Techniker, »wird das Ende des Friedensstifters herbeiführen.«


  Der andere Techniker zog die Stirn in Falten und fragte sich laut: »Er hat die Stammmutter geopfert, um den Schlüssel zu retten … Er hat den Schlüssel zu uns gebracht … Warum hat er das getan, wenn er der Feind ist?«


  Bevor Nubroski nachhaken konnte, was genau es mit dem Schlüssel und Marias Kind auf sich hatte, mahnte sie eine weitere Explosion auf der Außenhülle zur Eile, und Nubroski und die beiden Techniker konzentrierten sich ganz auf die Arbeit.


  Er musste mehrmals zwischen »Maschinenraum« und Brücke hin und her wechseln. Dabei bekam er mit, dass es für das Schiff und seine Crew nicht zum Besten stand. Der Feind schickte zwar keine neuen Gerätschaften und Truppen mehr durch Dimensionstore, aber durch das beständige Bombardement wurden die Schutzschirme immer schwächer und flackerten hin und wieder bedrohlich.


  Schließlich aber waren die Reparaturarbeiten abgeschlossen. Nubroski war überzeugt, dass der Antrieb wieder Energie hatte.


  Während mehrere Explosionen das Schiff erbeben ließen, schritt er zurück auf die Brücke. Dabei kam er an Maria dos Santos vorbei, die neben dem reglosen Kasanov kniete. Ihre Tränen waren versiegt; sie wirkte wie betäubt. Zwei Freie waren bei ihr, hatten ihr eine Decke über die Schultern gelegt, wagten aber nicht, mit ihr zu reden. Sie trug den Schlüssel in sich und war für sie so etwas wie eine Heilige.


  Ihr Anblick rührte Nubroski, der normalerweise kaum etwas für andere Menschen empfand. Plötzlich aber überkam ihn Mitleid, und er sprach sie an. »Der Antrieb ist repariert. Bald sind wir in Sicherheit.«


  Maria starrte ihn an, sprang plötzlich auf und schrie: »Nein, wir können nicht weg! Ai ist noch da draußen! Wir können sie nicht zurücklassen wie Jabo und Ryan!«


  Die beiden Freien wichen ihrem Blick aus, als Maria sie ansah.


  »Ai Rogers ist längst tot«, sagte Nubroski. »Das ist sicher.«


  »Nein, sie wurde nicht getötet!«, behauptete Maria dos Santos. »Sie haben sie weggeschleift! Ich habe es gesehen!«


  »Selbst wenn sie noch leben sollte, können wir nichts für sie tun«, sagte Nubroski mit Bestimmtheit. »Uns bleibt nur die Flucht.«


  Maria blickte wieder die beiden Freien an. »Aber sie ist eure Stammmutter! Alles, was ihr seid, kommt von Ryan und ihr.«


  »Die Stammmutter wird zurückkehren«, sagte einer der Freien. »Sie kehrt ständig zurück.«


  Und der andere sagte: »Du hast den Schlüssel. Mit dem Schlüssel können wir die Welt verändern. Dann können die Stammeltern bei ihrer nächsten Rückkehr leben.«


  »Das ist Wahnsinn!«, schrie Maria. »Wahnsinn!« Wutentbrannt stürzte sie sich auf einen der Freien und trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. »Ihr dürft sie nicht sterben lassen!«


  Nubroski wandte sich um und setzte seinen Weg zur Brücke fort. Es war dumm von ihm gewesen, die Frau anzusprechen und beruhigen zu wollen. Er hatte sich von seinen Emotionen leiten lassen. Das hatte ihm selten etwas Gutes gebracht.


  Er hörte die Frau hinter sich weinen und schreien, während er die Brücke betrat.
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  Geheime Forschungseinrichtung in der Sowjetunion

  1981


  Alles war für das Experiment vorbereitet. Alles wartete.


  Doch Kasanov weigerte sich, mit dem Test zu beginnen.


  »Ich verstehe nicht, was das Militär hier will«, schimpfte er. »Man hat mir immer versichert, dass meine Forschungen rein friedlich genutzt werden und dass sie ausschließlich zum Weltraumprogramm der UdSSR gehören, aber keinen militärischen Zwecken dienen.«


  Kasanov, Nubroski, ein Oberst der Sowjetarmee und vier Rotarmisten standen in einem Beobachtungsraum voller Computer und anderer Gerätschaften. Durch eine Panzerglasscheibe konnte man in eine größere Halle blicken, die ebenfalls vollgestellt war mit technischem Gerät. Dazwischen erhob sich eine Art Podest aus dunklem Metall, das einen Durchmesser von gut drei Metern besaß. Außerdem hielten sich ein halbes Dutzend von Kasanovs Mitarbeitern in der Halle auf, um die Geräte während des Experiments zu überprüfen, einzustellen und Messungen vorzunehmen. Zur Sicherheit trugen sie Strahlenschutzanzüge, denn es bestand die Möglichkeit, dass bei dem Test radioaktive Strahlung freigesetzt wurde.


  »Aber Genosse Kasanov«, seufzte Nubroski. »Ich habe es dir doch schon erklärt. Natürlich beobachtet das Militär unsere Forschungen. Schließlich hat es die Aufgabe, uns und unsere Arbeit vor dem Klassenfeind zu schützen.« Nubroski wusste, dass er Blödsinn von sich gab, aber er wusste auch, dass seine Wortwahl nicht nur beim Genossen Oberst, sondern vor allem bei Kasanov gut ankam. »Es sind die Amerikaner, die mit ihrem SDI-Programm den Krieg der Sterne planen. Den Kalten Krieg, den sie derzeit gegen die Sowjetunion und ihre Bündnispartner führen, wollen sie im All mit anderen Mitteln fortsetzen. Sie wollen die friedlichen Ziele sabotieren, die wir verfolgen. Aber …«


  »Darum geht es hier gar nicht«, fiel ihm der Oberst ins Wort, ein Mann, den Nubroski auf Mitte fünfzig, Anfang sechzig schätzte. »Sie wollen einen Weg durch die Dimensionen schaffen. Niemand weiß, was oder wer sich auf der anderen Seite der Grenze befindet, die Sie durchbrechen wollen. Und wie er reagieren wird, wenn Sie an seine Tür klopfen, ist genauso ungewiss. Wir sind allein zu Ihrer Sicherheit hier, Dr. Kasanov. Sie und Dr. Nubroski sind für die Sowjetunion viel zu wertvoll, um etwas zu riskieren.«


  »Und was ist mit den Männern dort unten, die wirklich in Gefahr geraten könnten?«, fragte Kasanov und wies durch die Scheibe auf seine Mitarbeiter in den Strahlenschutzanzügen.


  »Wir schützen sie«, sagte der Oberst. »Dafür sind wir hier.«


  »Und wenn dort unten plötzlich hohe Strahlung einsetzt?«, fragte Kasanov. »Würden Ihre Männer dann auch nach unten gehen und meine Mitarbeiter schützen, obwohl sie keine Schutzanzüge tragen?«


  Während der Oberst antwortete, verzogen die vier Rotarmisten keine Miene. »Das würden sie. Sie würden ihr Leben geben, um das Ihrer Leute zu retten.«


  Kasanov schaute den Oberst an. Dann musterte er die vier Soldaten, von denen jeder ihn ernst und entschlossen anblickte. Keiner verriet eine Schwäche, in keinem Gesicht zuckte auch nur ein Muskel.


  »Wie heißen Sie, Genosse Oberst?«, fragte Kasanov schließlich.


  »Ich bin Oberst Stanislaw Djakin«, antwortete der sowjetische Offizier.


  »Und …«, fragte Kasanov, der auf einmal sehr zurückhaltend und zögerlich klang, »was haben Sie während des Zweiten Weltkriegs getrieben? Wo waren Sie da? Sie sind in dem Alter, da Sie den Krieg erlebt haben dürften.«


  Der Oberst nahm Haltung an. »Ich muss Ihnen ein Geständnis machen, Genosse Kasanov«, sagte er. »Es ist kein Zufall, dass ich für diesen Auftrag ausgewählt wurde. Wenn man es kritisch betrachtet, war es sogar Berechnung. Denn man geht davon aus, dass Sie mir voll und ganz vertrauen, sobald Sie erfahren, wer ich bin und was ich während des Weltkriegs ›getrieben‹ habe. Damals war ich ein unbedeutender Oberleutnant der Roten Armee. Ich diente in der 322. Infanteriedivision der 60. Armee der Ersten Ukrainischen Front unter dem Oberbefehl von Generaloberst Pawel Alexejewitsch Kurotschkin.«


  Nubroski sah, wie Kasanov die Augen weit aufriss und einen Schritt zurückstolperte, als hätte ihn ein Faustschlag getroffen.


  »Wie gesagt«, erklärte der Oberst. »Wenn man es kritisch betrachtet, muss es wie eiskalte Berechnung erscheinen. Man geht davon aus, dass Sie mir aufgrund meiner Vergangenheit trauen, an der ich selbst aber keinen willentlichen Anteil habe. Ich versichere Ihnen, ich bin so gut wie jeder andere Offizier der Roten Armee, und jeder Soldat der Sowjetunion hätte getan, was wir damals getan haben.«


  Nubroski verstand erst später, was eigentlich geschah und welch perfides Spiel sich das Militär ausgedacht hatte, um Kasanov auf seine Seite zu bringen. Die 322. Infanteriedivision der 60. Armee der Ersten Ukrainischen Front hatte Auschwitz befreit, jenes Konzentrationslager, in das die Nazis Kasanov und seine Eltern gesteckt hatten. Sie hatten überlebt, weil die 322. Infanteriedivision sie befreit hatte.


  Wie Oberst Djakin richtig gesagt hatte, hätte jeder Trupp der Sowjetarmee in das Lager vorrücken können. Das wusste auch Kasanov, dieser hochintelligente Kopf. Aber gerade weil er es wusste, war es sehr klug von Djakin, genau dies zuzugeben und es in den Vordergrund zu stellen – denn damit machte es jede kritische Hinterfragung von Kasanovs Seite überflüssig und zugleich zunichte.


  Ein sehr geschickter Schachzug. Nubroski bezweifelte, dass Djakin überhaupt bei der 322. gedient hatte. Wahrscheinlich war alles ein abgekartetes Spiel. KGB und Sowjetarmee kannten Kasanovs Akte.


  Kasanov nickte dem Oberst zu und sagte in einer Ergriffenheit, die Nubroski schon als Anbiederung empfand: »Dennoch bin ich Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Man kann nicht ermessen, was die Helden der Sowjetarmee damals für uns getan haben.«


  So wie mein Großvater, dachte Nubroski. Nur hat sein Vaterland es ihm schlecht gedankt.


  Damit wandte Kasanov sich den Kontrollen zu. Das Experiment konnte beginnen.


  Zuerst erfüllte nur ein Summen die Halle unter ihnen, dann entstand ein Flackern über dem runden Podest. Es schwebte gut einen Meter über dem schwarzen Metall, wurde zu einer leuchtenden Kugel aus weißem Licht, die sich immer mehr ausbreitete, bis sie das Podest berührte. Beinahe hatte es den Anschein, als würde die Kugel darauf stehen.


  Kasanovs Mitarbeiter in den Schutzanzügen begannen hektisch ihre Geräte zu bedienen, nahmen Messungen und Korrekturen vor, während der Lichtball so hell strahlte, dass man die Augen abwenden musste, um nicht geblendet zu werden.


  Auf einmal knisterten Blitze aus der Kugel, züngelten zu den Männern und ihren Geräten hin. Hastig beugte sich Kasanov über ein Mikro und drückte einen Knopf. Seine Stimme war unten in der Halle zu hören, als er sagte: »Nicht so viel Energie! Sonst gerät es außer Kontrolle!«


  »Was würde dann geschehen?«, fragte Djakin.


  »Das Wurmloch würde zusammenbrechen«, antwortete Kasanov.


  Es war eine glatte Lüge, das wusste Nubroski. Niemand wusste, was dann geschah, aber wahrscheinlich würde die freigesetzte Energie die halbe Station verschlingen. Ein Gravitationsfeld von ungeheurer Kraft würde entstehen, das alles in sich in sich aufsaugte wie ein kleines schwarzes Loch. Das jedenfalls stand zu befürchten.


  Es war nicht ungefährlich, mit solchen Kräften zu spielen.


  Noch immer knisterten Blitze aus der Lichtkugel, leckten über die Apparaturen und über die Männer in den Schutzanzügen. Es knallte laut, als zwei Geräte Funken sprühend den Geist aufgaben. Über die anderen Geräte und die Schutzanzüge der Wissenschaftler leckten Elmsfeuer.


  »Schickt den Roboter rein«, sagte Kasanov ins Mikro.


  Gemeint war nicht die »Überwachungseinheit Gawriil«, sondern ein gut einen Meter hohes Gerät auf Ketten, das sich auf das Podest zubewegte. Der Roboter war mit mehreren Kameras und Greifarmen ausgestattet und mit zwei langen, äußerst widerstandsfähigen Kabeln an zwei Rechner angeschlossen, um von dort, wo immer seine Reise hinführte, Bilder und Daten zu übertragen. Neben dem Podest war eine kleine Rampe errichtet, die der Roboter hinauffahren konnte. Er wurde von einem der sechs Wissenschaftler gelenkt, der an einem Terminal saß.


  Doch bevor es den Forschern gelang, etwas in das Wurmloch zu schicken, kam etwas heraus.


  Plötzlich erschien eine gedrungene Gestalt in dem gleißenden Licht.


  »Was ist das?«, stieß Djakin erschrocken hervor und riss die Augen weit auf.


  »Ich … Ich weiß es nicht«, sagte Nubroski fassungslos. »Aber es scheint zu leben. Damit haben wir nicht gerechnet!«


  Kasanov blieb erstaunlich ruhig und wirkte sehr konzentriert. »Eine extradimensionale Lebensform«, sagte er.


  »Eine … was?«, rief Djakin.


  »So, wie es extraterrestrisches Leben auf anderen Planeten geben muss«, erklärte Kasanov in angespannter Ruhe, »muss es auch Existenzformen in anderen Dimensionen oder dazwischen geben …«


  Das Wesen, das dort im Licht stand, war nun als Schattenriss zu erkennen. Es hatte zwei kurze, stämmige Beine und zwei lange Arme. Der Kopf schien übermäßig groß zu sein.


  »Sie meinen«, sagte Djakin mit zittriger Stimme, »so etwas wie Dämonen?«


  Kasanov stieß ein spöttisches Schnaufen aus. »Ich spreche von Existenzen, die im Raum zwischen den Dimensionen existieren«, erwiderte er, »völlig anders als wir. Aber dieses Wesen dort manifestiert sich in unserer Welt.«


  Die Gestalt schob sich weiter aus dem Licht. Ihre Formen wurden immer deutlicher erkennbar.


  Djakin gab seinen Männern ein Zeichen, dass sie hinunter zum Hallenschott gehen sollten, um notfalls in die Halle vorzudringen und einzugreifen. Die vier Soldaten waren wie versteinert, sodass Djakin sie anbrüllte: »Sie wissen, was zu tun ist! Bewegen Sie sich! Dawai, dawai!«


  Kasanov sprach wieder ins Mikro. »Seien Sie dort unten vorsichtig. Machen Sie sich bereit, das Wurmloch zu schließen für den Fall, dass …«


  Weiter kam er nicht, denn auch ihm verschlug es nun die Sprache.


  Was sich dort aus dem Licht schob, schien einem Horrorfilm entsprungen zu sein. Die Kreatur war mehr als zwei Meter groß, ihre Gestalt mit schuppiger Haut überzogen. Die Beine waren kurz und stämmig, die Arme so lang, dass die spitzen Krallen an den großen Klauen über den Boden kratzten. Der unförmige Kopf war beinahe so groß wie der Oberkörper, mit einem riesigen Maul, in dem mehrere Reihen dolchartiger Zähne steckten.


  Die Wissenschaftler waren wie erstarrt. Bevor sie etwas tun konnten, griff die Kreatur sie an.


  Das Blut der Männer spritzte bis hinauf an die Panzerglasscheibe des Überwachungsraums.


  Der Anblick der Höllenkreatur brannte sich in Nubroskis Gedächtnis.


  Drei Jahrzehnte später sollte er in einer fernen Zeit in einer Unterseestadt stranden, in dem eine solche Kreatur durch abgelegene, düstere Bereiche schlich, stets auf der Jagd nach Menschenfleisch.


  Die Bewohner der Unterwasserstadt nannten diese saurierähnliche Bestie den Lóng.


  Den Drachen.


  Die Kreatur trat aus dem Licht, riss ihr Maul weit auf und stieß ein gewaltiges Brüllen aus.


  Dann sprang sie einen der Wissenschaftler an und packte den kreischenden Mann mit beiden Pranken. Die Klauen durchdrangen den Schutzanzug, gruben sich tief in das Fleisch des Mannes und rissen ihn auseinander.


  Die verbliebenen Wissenschaftler schrien vor Schock und Entsetzen, als die Kreatur die blutigen Teile des Getöteten von sich schleuderte. Einem Mann, der in der Nähe stand, schlug die Bestie mit einem einzigen Prankenhieb den Kopf von den Schultern. Dann stürmte sie auf einen weiteren Wissenschaftler zu, schlitzte im Vorbeilaufen einer Frau Unterleib und Bauch auf, schnappte mit seinen breiten Kiefern nach dem Mann und biss ihm Kopf und Schultern ab, um sie zu verschlingen.


  Die beiden Wissenschaftler, die noch lebten, waren bereits am geschlossenen Schott und trommelten verzweifelt mit den Fäusten dagegen.


  Das Schott öffnete sich. Die beiden Männer liefen die vier Soldaten, die hereinstürmen wollten, regelrecht über den Haufen.


  Die Kreatur war ihnen gefolgt. Nun schnappte sie das Bein eines gestürzten Soldaten, riss ihn hoch und schleuderte ihn durch die Halle. Er krachte in mehrere Geräte, die auf einem Rollwagen aufgebaut waren. Funken sprühten, Rauch wölkte auf. Der Körper des Mannes zuckte unter heftigen Stromstößen, während sein Fleisch verbrannte.


  Endlich gelang es den verbliebenen vier Soldaten, das Feuer zu eröffnen. Ihre Kalaschnikows hämmerten dem Ungetüm Salve um Salve entgegen, trieben es zurück. Es stolperte nach hinten, doch die Kugeln konnten seinen Schuppenpanzer nicht durchdringen.


  Im Kontroll- und Beobachtungsraum war es Kasanov inzwischen gelungen, das Dimensionstor zu schließen. Nubroski sah, wie er hektisch mehrere Tasten betätigte, das Schott zur Halle schloss und Sauerstoff in den Raum pumpte.


  Warum tat er das? Wenn die Schüsse den Sauerstoff entzündeten, gab es in der Halle eine gewaltige Explosion!


  Die Kreatur hatte begriffen, dass die Kugeln ihr nichts anhaben konnten und kaum mehr waren als lästige Nadelstiche. Sie sprang auf die Soldaten zu, packte einen von ihnen, zerriss ihn buchstäblich in der Luft, schlug einen anderen mit einer Körperhälfte des Getöteten nieder und stürzte sich auf den dritten.


  Was dann geschah, war noch grauenhafter als alles, was sich in den wenigen Minuten zuvor ereignet hatte. Dennoch konnte Nubroski den Blick nicht abwenden, so sehr er sich auch bemühte. Er sah, wie die Kreatur den letzten Soldaten niederschlug, sich über den kreischenden Mann beugte und ihn bei lebendigem Leibe zu fressen begann.


  Noch immer pumpte Kasanov Unmengen von Sauerstoff in die Halle. Dann beugte er sich übers Mikro und rief: »Werfen Sie eine Handgranate!«


  Nubroski blickte wieder in die Halle. Er sah, dass der Soldat, den das Ungetüm mit der Leichenhälfte niedergeschlagen hatte, sich rührte. Der Mann war benommen, aber bei Bewusstsein. Als er sah, wie sein Kamerad zerfleischt wurde, brachte es ihn schier um den Verstand.


  »Die Handgranate!«, brüllte Kasanov ins Mikro. »Nun machen Sie schon!«


  Der Soldat tastete nach seinem Gürtel, löste eine eiförmige Granate …


  »Aber der Sauerstoff!«, rief Nubroski entsetzt.


  »Genau«, antwortete Kasanov kalt.


  Der Soldat zog den Stift und warf die Granate, die der Kreatur bis vor die Klauenfüße rollte.


  Dann presste der Mann sich so dicht auf den Boden, wie er konnte, und verschränkte die Hände über dem Kopf, obwohl er einen Stahlhelm trug.


  Das alles nutzte ihm nichts.


  Die Granate explodierte, und die gesamte Halle verwandelte sich in einen Feuerball.


  Nubroski zuckte zurück. Für einen Moment befürchtete er, dass das Panzerglas zerbrach und sie alle im Feuersturm verbrannten.


  Aber das geschah nicht. Kasanov wusste offenbar genau, was er tat. Die Scheibe war für extreme Belastungen ausgerichtet – für den Fall, dass es während eines Experiments in der Halle zum GAU kam.


  Der Sauerstoff verbrannte binnen Sekunden und ließ nur Rauch und vereinzelte Brände zurück. Der Körper des Ungeheuers lag zerfetzt und versengt am Boden. Die Kreatur war unzweifelhaft tot – wie alle in der Halle.


  Nubroski war erschüttert über die Kaltblütigkeit, mit der Kasanov reagiert hatte. Andererseits hatte der letzte Soldat nicht den Hauch einer Chance gehabt.


  Es dauerte einige Zeit, bis einer von ihnen in der Lage war, etwas zu sagen. Es war Oberst Djakin, der das Wort ergriff. »Sind Sie verrückt, Kasanov? Das Wesen war in der Halle eingeschlossen. Wir hätten es studieren und erforschen können.«


  Kasanov wirbelte herum. Seine Augen schienen Blitze abzuschießen, als er rief: »Erforschen? Wofür? Diese Kreatur gehörte nicht in diese Welt! Lassen Sie uns froh sein, dass sie nicht mehr existiert!«


  Djakin wollte etwas erwidern, aber Nubroski gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, besser den Mund zu halten. Er wusste, worauf der Oberst hinauswollte. So ein Wesen ließ sich möglicherweise für die Kriegsführung einsetzen. Eine B-Waffe ganz besonderer Art. Aber so etwas durfte Kasanov nicht hören.


  Kasanov wandte sich um und verließ den Beobachtungsraum. An seinem schleppenden Gang erkannte Nubroski, dass er gar nicht so kaltblütig war, wie er eben noch gewirkt hatte.


  Was geschehen war, hatte ihn zutiefst erschüttert.
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  Der Freie, der Kasanov niedergeschossen hatte, erwies sich als Kommandant des Schiffes, was Nubroski wenig überraschte.


  Als er ihn darüber unterrichtete, dass der Antrieb wieder funktionsfähig sei – er hoffte, dass es der Wahrheit entsprach –, rief der Kommandant über ein Mikro die restlichen Kämpfer draußen zurück ins Schiff und ließ alles startklar machen. Dann wies er auf einen freien Sitz vor einer Konsole. »Nehmen Sie Platz, Dr. Nubroski. Wir müssen sofort starten. Die Schirme halten dem Bombardement nicht mehr lange stand.«


  Nubroski tat, wie ihm geheißen.


  Die Brücke war äußerst beengt und mit Apparaturen und Konsolen vollgestopft, aber nachdem Nubroski sich drei Stunden lang in die Technik des Schiffes hineingearbeitet hatte, begriff er einiges von der Funktionsweise der verschiedenen Gerätschaften. Der Kommandant saß auf einem erhöht angebrachten Sitz, von dem aus er mehrere Kontrollen bedienen konnte; einige waren an der niedrigen Decke über ihm angebracht. Weiter vorn zwängten sich drei weitere Freie an Konsolen.


  »Wir starten! Festhalten!«, rief der Kommandant ins Mikro, als Kontrolllampen ihm anzeigten, dass die Rampen eingezogen und sämtliche Außenschotts geschlossen waren. Seine Stimme hallte im ganzen Schiff wider. Dann befahl er den zwei Frauen und dem anderen Mann auf der Brücke: »Ohne Countdown! Start – jetzt!«


  Die vier Freien legten mehrere Schalter um und gaben Befehle in ihre Konsolen ein.


  Ein tiefes Brummen ertönte, steigerte sich und ließ Nubroskis Bauchdecke vibrieren. Dann schüttelte sich das ganze Schiff. Ein Stampfen und Hämmern war zu hören. Augenblicke später hob das Schiff zitternd und rüttelnd vom Boden ab. Durch die schmalen Cockpitfenster konnte Nubroski nach draußen schauen. Die Wächter und die unheimlichen Kriegsmaschinen, die aus der Entfernung wie riesige Insekten wirkten, schossen unermüdlich aus ihren Ultraschall- und Laserwaffen. Auch von oben wurde das Schiff unter Beschuss genommen, wo Schwebefahrzeuge der Wächter kreisten.


  Es ging immer schneller hinauf. Das Schiff hob die Nase.


  Nubroski wusste, dass es jetzt angreifbarer war als am Boden. Dort war es zusätzlich von einem elektromagnetischen Feld geschützt worden, das wie eine Glocke darübergestülpt gewesen war. In der Luft ließ sich dieser Schutz nicht mehr aufrechterhalten.


  Eines der feindlichen Schiffe schob sich direkt in die Flugbahn und eröffnete das Feuer. Die Treffer ließen das Schiff der Freien wild schwanken. Nubroski stieß mit dem Kopf schmerzhaft gegen eine der Apparaturen.


  Das Schiff der Freien hielt direkt auf den Gegner zu, der dessen Flugbahn kreuzte und es unter Beschuss genommen hatte. Die Schilde konnten einen Großteil des Feindfeuers abfangen, doch mehrere Geschosse drangen durch und richteten kleinere Schäden an, die sich aber ausweiteten.


  »Feuer! Feuer! Feuer!«, schrie der Kommandant, und auch die Waffen des Schiffes der Freien flammten auf.


  Nubroski beobachtete durch die Cockpitfenster, wie Leuchtspur- und Energiegeschosse auf das feindliche Schiff zujagten. Dessen Schilde und Panzerung waren offenbar bei Weitem nicht so standhaft wie die des Schiffes der Freien, denn die Geschosse durchdrangen die Schilde, durchschlugen die Panzerung und fetzten Metallplatten aus der Hülle. Mehrere Explosionen glühten auf. Dann fraß sich ein riesiger Feuerball mit furchtbarer Gewalt durch die Hülle des Schiffes.


  Brennend trudelte es zu Boden, wobei es eine dicke schwarze Rauchfahne hinter sich herzog. Dennoch wirkte die Bewegung unendlich langsam, während das Schiff der Freien immer schneller auf den havarierten Feind zuraste.


  Nubroski hielt den Atem an, war fast schon sicher, dass beide Schiffe zusammenprallen würden. Dann aber zog das Schiff der Freien über die sinkende Kampfmaschine hinweg, so knapp, dass es das Wächterschiff rammte.


  Ein ohrenbetäubendes Kreischen war zu vernehmen. Nubroski befürchtete, dass das Schiff auseinanderbrechen würde. Aber dann war es so schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Das Schiff der Freien stieß durch den tintendicken schwarzen Rauch in den grauen, wolkenverhangenen Himmel.


  »Untere Panzerung aufgebrochen!«, rief eine der Frauen.


  Und eine andere: »Sie folgen uns!«


  »Dimensionsschilde herunterfahren und Dimensionsportal öffnen!«, rief der Kommandant. Und ins Mikro: »Wir senken den Schild für den Sprung. Gebt Acht, dass keine Wächter an Bord kommen!«


  Nubroski begriff. Offenbar musste die Abschirmung, die verhinderte, dass Wächter mittels ihrer Dimensionstore ins Schiff gelangten, für den Dimensionssprung gesenkt werden.


  Vor den Cockpitfenstern war plötzlich ein gleißendes Leuchten zu sehen, das sich immer mehr ausweitete. Energetische Entladungen zuckten daraus hervor, während es sich zu einem riesigen Lichtball aufblähte.


  Es war ein gigantisches Dimensionstor, auf das das Schiff zuraste, während Lasergeschosse in sein Heck nagelten, um den Antrieb zu zerstören.


  Auf einmal hörte Nubroski aus dem hinteren Teil des Schiffes das Wummern von Ultraschallgewehren. Augenblicke später rief der Mann an der vorderen Konsole: »Wächter an Bord!«


  Und dann erklang der gellende Entsetzensschrei von Maria dos Santos.


  »Der Schlüssel!«, stieß der Kommandant hervor. »Sie vernichten den Schlüssel!«


  [image: IMAGE]


  Geheime Forschungseinrichtung in der Sowjetunion

  1981


  »Was soll das heißen, Genosse Kasanov?«, rief Oberst Djakin wutentbrannt.


  »Dass das Projekt beendet ist«, sagte Kasanov mit leiser, niedergeschlagener Stimme.


  Sie saßen im Konferenzraum des Instituts – Kasanov, Nubroski, Oberst Djakin, zwei wissenschaftliche Mitarbeiter von hohen akademischen Würden, zwei weitere Militärs und zwei hohe Tiere vom Ministerium.


  »Sie wissen, dass das nicht geht«, sagte einer der Ministerialbeamten. »Das Unternehmen muss weiterlaufen. Das Ministerium hat bereits Unsummen in dieses Projekt investiert.«


  »Vor zwei Tagen sind zehn Menschen gestorben«, sagte Kasanov. »Zehn Menschen, von denen einige Frau und Kinder und trauernde Eltern zurücklassen.« Die Erschütterung war Kasanov noch immer anzumerken. »Wir haben etwas in diese Welt geholt, was nicht hierhergehörte. Wir haben ein Tor geöffnet, ohne zu wissen, wohin es uns führt. Wir haben keine Ahnung, was hinter den Grenzen lauert, die wir überschreiten wollen.«


  »So ergeht es allen großen Forschern und Entdeckern«, hielt der Mann vom Ministerium dagegen. »Man betritt Neuland. Hin und wieder trifft man dabei auf neue, fremde Gefahren.«


  »Wir sprechen hier nicht darüber, eine bisher unentdeckte Insel anzulaufen«, entgegnete Kasanov wütend. »Die Gefahren, auf die wir stoßen können, sind weitaus mächtiger als eine neue Tierart oder ein mit Speeren bewaffneter Eingeborenenstamm. Diesmal haben wir einer extradimensionalen Kreatur den Weg in unsere Welt geebnet, und das Ergebnis sind zehn tote Menschen. Das nächste Mal ist es vielleicht ein Krankheitserreger, der die gesamte Menschheit ausrotten könnte …«


  »Dagegen können wir Schutzmaßnahmen ergreifen«, warf der Mann vom Ministerium ein.


  »Wir könnten es sogar militärisch nutzen«, schwärmte Djakin.


  Kasanov hörte gar nicht hin – worüber Nubroski sehr erleichtert war – und sprach weiter: »Oder Antimaterie oder ein schwarzes Loch oder sonst irgendetwas, das wir nicht kontrollieren können.« Er schüttelte den Kopf. »Das Desaster von vor zwei Tagen hat mir die Augen geöffnet. Wir dringen blind in unbekannte Bereiche vor. Die Gefahr ist zu groß. Das Projekt muss vorerst auf Eis gelegt werden.«


  »Das kann ich meinen Vorgesetzen so nicht sagen«, erklärte der Mann vom Ministerium. »Was denken Sie sich eigentlich, Genosse Kasanov? Dass Sie das einfach so entscheiden können? Wie ich schon sagte, das Projekt hat bereits Unsummen verschlugen. Jetzt will man in Moskau Ergebnisse sehen!«


  »Abgesehen davon«, mischte Djakin sich wütend ein und missachtete Nubroskis warnenden Blick, »würden wir damit unseren Feinden die Vorherrschaft im Weltraum überlassen. Sie wissen von dem SDI-Projekt der Amerikaner. Und das ist nur der erste Schritt, den die USA planen. In zwanzig, dreißig Jahren haben die Amerikaner Raketenstellungen im gesamten Orbit, vielleicht sogar auf dem Mond, und ihre Shuttles werden mit Laserbewaffnung das All beherrschen. Der Kampf um die Weltrevolution findet zukünftig nicht mehr auf der Erde statt, sondern im Universum.«


  »Das sind doch alles Utopien, die sich nicht verwirklichen lassen«, behauptete Nubroski mit beschwichtigender Geste; überzeugt war er von seinen eigenen Worten allerdings nicht. Auch er hielt es für sehr wahrscheinlich, dass spätestens um das Jahr 2000 herum die Möglichkeit eines »Kriegs der Sterne« Wirklichkeit werden konnte. Dann fanden Stellvertreterkriege im Weltraum statt. An der entsprechenden Technik arbeiteten die Amerikaner bereits. Die Sowjetunion hatte die besseren Wissenschaftler, die helleren Köpfe; aber die Kapitalisten hatten die größeren finanziellen Ressourcen. Wenn dieses Wettrüsten so weiterging, würde es die UdSSR an den Rand des wirtschaftlichen Zusammenbruchs führen. Und das war eindeutig das Ziel der Amerikaner.


  Die geplante Stationierung von Pershing-II-Mittelstreckenraketen in Westdeutschland war nur der erste Schritt dazu.


  Noch einmal versuchte Nubroski, den Oberst mit einem Handzeichen zum Schweigen zu ermahnen, doch es war bereits zu spät; Kasanov hatte sehr wohl begriffen, worum es ging.


  Er riss die Augen weit auf, starrte den Oberst mit einem Ausdruck an, in dem sich eine Mischung aus Unglauben und Entsetzen spiegelte, und stieß hervor: »Meine Arbeit darf nicht militärisch eingesetzt werden!«


  »Das hat auch niemand vor«, versicherte Nubroski eilig. Sie brauchten Kasanov. Ohne ihn konnte das Projekt nicht weitergeführt werden. Um Kasanov bei der Stange zu halten, hätte Nubroski jede Lüge benutzt.


  Djakin tat, als wäre Nubroski gar nicht anwesend, und sagte zu Kasanov: »Natürlich kann Ihre Arbeit militärisch genutzt werden. Das gilt für jede Forschung.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verdammt, Kasanov! Wachen Sie endlich auf! Was glauben Sie, worum es hier geht? Die Abrüstungsverhandlungen gemäß NATO-Doppelbeschluss von 1979 sind gescheitert. Die Amerikaner wollen Westdeutschland mit Mittelstreckenraketen bestücken und rüsten gleichzeitig im Weltraum auf, um einen Vergeltungsschlag der UdSSR unmöglich zu machen. Unser Geheimdienst KGB konzentriert alle Kräfte auf die Operation RYAN; denn in Moskau ist man überzeugt davon, dass die USA den nuklearen Erstschlag gegen die Sowjetunion vorbereiten. Wenn die Amerikaner ihr SDI-Programm verwirklichen, ist das Prinzip der nuklearen Abschreckung aufgehoben. Die UdSSR wäre zu einem Vergeltungsschlag mit Atomwaffen gar nicht mehr in der Lage. Es gäbe keinen Grund mehr, die Sowjetunion und ihre sozialistischen Bruderstaaten nicht anzugreifen.«


  »Aber was hat meine Forschung damit zu tun?«, fragte Kasanov. Er wirkte noch immer verwirrt, und Nubroski kannte ihn gut genug, um zu sehen, dass ihm bereits Böses schwante.


  »Mit Ihrem Sternentor«, sagte Djakin, »könnte man einen Sprengkörper innerhalb eines Wimpernschlags an jeden beliebigen Punkt im Universum transportieren oder an jedes Ziel im Erdorbit und auf der Erde. Wir könnten damit die SDI-Stellungen des Feindes vernichten. Wir könnten sogar eine Atombombe direkt ins Pentagon oder ins Weiße Haus schicken. Die Grenzen des Raums sind aufgehoben!«


  Kasanov klappte der Mund auf. »Das … das …«, stammelte er. »Dafür werde ich mich niemals hergeben …«


  »Es geht um das Überleben der Sowjetunion!«, donnerte Oberst Djakin und schlug erneut auf den Tisch. »Um Ihr Vaterland! Um die sozialistische Idee! Um die Erde und die gesamte Menschheit, die Sie den Ketten des Kapitalismus ausliefern, wenn Sie Ihre Arbeit nicht weiterführen!«


  »Eine Atombombe ins Pentagon schicken …«, murmelte Kasanov, noch immer völlig konsterniert. »Oder in eine Großstadt … Washington … New York City … Los Angeles.« Er starrte Djakin fassungslos an. »Sie wollen Projekt Sternentor militärisch nutzen? Zur Abschreckung?« Er schüttelte den Kopf. »Aber wenn es die Amerikaner abschrecken soll, müssen sie davon wissen. Dann aber würden sie die Technik über kurz oder lang ausspionieren. Sie würden unsere Technik kopieren, und dann … Dann wäre es nur noch eine Frage der Zeit, wer wem als Erster die Bombe schickt.« Kasanov war bleich geworden, seine Haut wirkte beinahe durchsichtig. »Aber so weit wollen Sie es gar nicht erst kommen lassen, nicht wahr, Oberst? Sie wollen Sternentor als Erstschlagwaffe einsetzen!«


  »Aber nicht doch, Dr. Kasanov«, sagte Nubroski, als Kasanov so heftig aufsprang, dass dabei sein Stuhl polternd umkippte.


  Erneut machte Djakin alle Versuche Nubroskis zunichte, die Situation ein wenig zu entspannen. »Besser, wir besitzen eine Erstschlagwaffe, als dass wir keine haben«, verkündete er.


  »Nicht mit mir!«, rief Kasanov wutentbrannt. »Ich habe vor zwei Tagen den Tod von zehn Menschen verschuldet. Ich werde nicht die Schuld an einem millionenfachen Massenmord auf mich laden!«


  »Kasanov!«, brüllte Djakin, aber der Wissenschaftler stapfte bereits mit zornigen Schritten zur Tür des Besprechungsraums und ließ sie mit einem Tastendruck zur Seite gleiten. Sie schloss sich automatisch, nachdem er den Raum verlassen hatte.


  Für Sekunden herrschte Schweigen unter den Zurückgebliebenen.


  »Sie hätten ihm das nicht so unverblümt sagen dürfen, Genosse Djakin«, wandte Nubroski sich schließlich an den Oberst, obwohl er wusste, dass es nicht ratsam war, einen hochrangigen Offizier der Roten Armee zu kritisieren.


  Djakins zorniger Blick schien ihn durchbohren zu wollen. »Ich will, dass Schluss ist mit diesem Theater! Kasanov baut die mächtigste Waffe, die jemals existiert hat, und gibt vor, es nicht einmal zu ahnen? Ein Mann, der angeblich zu den brillantesten Köpfen der sozialistischen Welt gehört? Kann er so naiv sein?«


  »Er glaubt an die friedlichen Ziele des Sozialismus.« Erst nachdem ihm dieser Satz über die Lippen gekommen war, begriff Nubroski, was er da eigentlich sagte. Und zu wem.


  Doch Djakin reagierte anders, als er befürchtet hatte. Er schüttelte mitleidig den Kopf und erklärte: »Dann ist er ein noch größerer Narr, als ich dachte.« Djakin erhob sich. Wie von selbst standen auch die anderen auf, Nubroski als Letzter. »Projekt Sternentor steht ab sofort unter militärischer Aufsicht«, verkündete Djakin. »Ich werde …«


  »Aber Genosse Oberst!«, fiel ihm einer der Männer vom Wissenschaftsministerium ins Wort. »Bisher stand dieses Projekt unter der Leitung unseres …«


  Djakin ließ sein Gegenüber nicht ausreden. »Nach den Vorfällen von vor zwei Tagen sehe ich ein gewisses Gefahrenpotenzial für dieses Land«, sagte er mit kalter Stimme. »Ich habe meinen Vorgesetzen im Kreml bereits Bericht erstattet. Das gesamte Projekt und diese Forschungseinrichtung werden dem Verteidigungsministerium unterstellt. Sie werden in den nächsten Stunden offiziell darüber in Kenntnis gesetzt.« Er wandte sich Nubroski zu. »Sind Sie sicher, dass Sie Dr. Kasanov für Ihre Arbeit brauchen?«


  Nubroski nickte eifrig. »Ja. Ohne ihn werden wir …«


  Djakin ließ auch den Wissenschaftler nicht zu Ende sprechen. »Meine Männer werden Kasanov genau im Auge behalten. Ich mache es von seinem Verhalten und seiner Kooperationsbereitschaft abhängig, ob er weiterhin am Projekt Sternentor arbeiten wird.«


  »Und wenn er sich weigert?«, fragte Nubroski.


  »Er ist Geheimnisträger«, sagte Djakin. »Er ist Verpflichtungen eingegangen. Gegenüber dem Staat. Gegenüber dem russischen Volk. Wenn er sich weigert, seine Pflichten zu erfüllen, würde ich das als Verrat werten. Und ich bin sicher, der Kreml würde es ebenso sehen.«


  Damit verließ er den Raum, gefolgt von den anderen Offizieren.


  Ein schrille Sirene riss Nubroski aus seiner Grübelei.


  Er hatte in seinem Privatquartier gesessen, auf der Kante seines Bettes, und mehrere Datenausdrucke durchgesehen. Die Zahlenkolonnen darauf, immer wieder durchbrochen von kryptischen Symbolen, wären für die meisten anderen Menschen eine Aneinanderreihung von unverständlichen Zeichen gewesen, aber für Nubroski waren diese Ausdrucke so spannend zu lesen wie ein mitreißender Thriller.


  Hin und wieder machte er Notizen am Rand, rechnete im Kopf die Ergebnisse nach oder kam zu neuen Schlussfolgerungen.


  Bis ihn der durchdringende auf- und abschwellende Ton aus seiner Gedankenwelt riss.


  Feueralarm.


  Irgendwo im Institut brannte es.


  Nubroski war sofort alarmiert. Und er dachte als Erstes – was ihn selbst überraschte – an Kasanov.


  Er sprang auf und öffnete die Tür zu seinem Privatgemach, indem er eine vierstellige Zahlenfolge in das Tastenfeld daneben eingab. Als die Tür zur Seite glitt, huschte er in einen Korridor und eilte ihn entlang.


  Seit einer Woche, als Oberst Djakin die Basis dem Militär unterstellt hatte, stand an jeder Ecke ein bewaffneter Posten, angeblich, um für die Sicherheit der Wissenschaftler zu sorgen. Doch Nubroski hatte eher das Gefühl, als ginge es darum, Kasanov unter Kontrolle zu halten. Als würden die Herren im Kreml diesen Mann – bisher ein überzeugter Kommunist – mit einem Mal fürchten wie einen Rasputin, der sie jederzeit mit seinem Fluch zu Asche verbrennen konnte.


  Die Posten gehörten nicht der Roten Armee der UdSSR an, sondern der SpezNas, einer Spezialeinheit des sowjetischen militärischen Nachrichtendienstes GRU, auf deren Stillschweigen absoluter Verlass war. Was immer diese Männer hier sahen und hörten, kein Sterbenswörtchen darüber würde ihnen über die Lippen kommen.


  Nun aber rannten alle aufgeregt in eine Richtung und rissen dabei Handfeuerlöscher von den Wänden. Ihr Ziel war ein Raum, nicht weit von Nubroskis Privatquartier entfernt.


  Die Uniformierten hatten die Tür gewaltsam öffnen müssen, was bei den automatischen Schlössern nicht einfach gewesen war; dafür hatten sie den elektronischen Mechanismus kurzschließen müssen.


  Dichter Rauch und ungeheure Hitze schlugen ihnen entgegen, denn in dem verschlossenen Raum brannte der Sauerstoff in der Luft. Das hatte das Öffnen der Tür zu einem Wagnis gemacht, doch als Nubroski den Ort des Geschehens erreichte, waren die Soldaten längst eingedrungen und hatten mit dem Löschen begonnen.


  Nubroski stellte sich so hin, dass er die Männer nicht behinderte und dennoch einen Blick in das Quartier werfen konnte. Mehrere Einrichtungsgegenstände brannten; offenbar waren sie mit einer schnell brennbaren Substanz übergossen worden. In der Mitte des Raumes waren Papier, Akten und Floppy Disks aufgestapelt und angezündet worden. Brennende Papierfetzen wurden von der Hitze emporgewirbelt und schwebten durch die glutheiße Luft.


  Dass das automatische Löschsystem nicht funktionierte, war ein weiteres Anzeichen dafür, dass es sich bei dem Brand um Sabotage handelte. Jemand hatte die Sprinkleranlage zerstört.


  Und dieser Jemand konnte nur einer sein.


  »Kasanov!«, entfuhr es Nubroski. Er wandte sich einem der Soldaten zu. »Kommen Sie! Wir müssen ins Zentrallabor!«


  »Wir müssen erst hier löschen«, wurde ihm beschieden.


  »Das hier ist nur ein Ablenkungsmanöver!«, war Nubroski überzeugt. »Es ist Kasanov! Er will die Daten und Aufzeichnungen zerstören!«


  Nubroski setzte sich sofort in Bewegung. Vier bewaffnete SpezNas folgten ihm.


  Als sie das Schott zum Zentrallabor erreichten, lag ein Angehöriger der Spezialeinheit niedergestreckt am Boden. Für Nubroski war es völlig undenkbar, dass ein Mann wie Kasanov diesen Elitekämpfer überwältigt hatte. Hatte er einen Verbündeten?


  Die SpezNas-Leute versuchten, das Schott zu öffnen, aber Kasanov musste den Code geändert haben. »Lassen Sie mich das machen!«, sagte Nubroski hastig. Er nahm die Schutzkappe vom Tastenfeld, löste mehrere Kabel und verband einige davon miteinander. Dann berührte er mit einem Kabelende ein anderes. Es gab einen Funkenschlag, und das Schott glitt zur Seite.


  Feuer und Rauch schlugen den Männern entgegen. Die AK-47-Gewehre im Anschlag, drangen die vier SpezNas in das Labor ein. Nubroski folgte ihnen. Er war so sehr in Panik, dass Kasanov offenbar dabei war, ihre jahrelange Arbeit zu zerstören, dass er keine Angst verspürte, nur grelles Entsetzen. Sein Leben zu verlieren wäre für ihn nicht so schlimm gewesen wie der Verlust der Daten und Ergebnisse seiner Forschungen.


  Das gesamte Labor stand in Flammen. Die Rechner an den Wänden waren zerstört, ihre Schutzverkleidung aufgebrochen, Kabel herausgerissen und Schaltkreise zertrümmert. Rauch quoll aus den supermodernen Rechnern, Funken sprühten. Entrollte und zerfetzte Magnetbänder verbrannten knisternd.


  Zwei weitere SpezNas lagen reglos am Boden.


  Das konnte Kasanov nicht alleine angerichtet haben, fuhr es Nubroski immer wieder durch den Kopf. Niemand konnte es allein mit drei SpezNas-Elitekämpfern aufnehmen. Kasanov musste zumindest einen Verbündeten haben.


  Und dann sah Nubroski diesen Helfer.


  Er traute seinen Augen nicht.


  »Gawriil!«, entfuhr es Nubroski.


  Die Beobachtungs- und Überwachungseinheit K 4 stand an einem der Terminals, riss mit bloßen Händen die Verkleidung ab, packte ein Kabelbündel und riss es heraus. Funken sprühten. Es knallte und zischte.


  »Gawriil!«, rief Nubroski. »Lass das! Hör auf damit!«


  Er sah, dass die Plastikhände des Roboters bereits bis auf die metallenen Knochen und Sehnen aus Kabeln zerrissen und weggeschmort waren. Auch die Plastikhaut seines Gesichts war teilweise verbrannt, sodass an zwei Stellen der Schädel aus Metall und Silikon zum Vorschein kam.


  »Gawriil!«, rief Nubroski noch einmal. Dann begriff er, wen er vor sich hatte. »Kasanov!«


  Die vier SpezNas-Elitesoldaten legten auf den Roboter an und eröffneten das Feuer. Die Geschosse schlugen in den künstlichen Körper ein und fetzten den Overall an mehreren Stellen auf. Funken sprühten, Blitze zuckten. Doch Gawriil fuhr unbeirrt mit seinem Zerstörungswerk fort.


  »Kasanov!«, schrie Nubroski außer sich. »Kasanov, hören Sie auf! Sie machen alles zunichte! Sie wissen nicht, was Sie tun!«


  Einer der SpezNas sprang vor und hämmerte dem Roboter den Kolben seines AK-47 gegen den Schädel, doch Gawriil ruckte nur leicht zur Seite. Dann schlug er zu und fegte den Soldaten wie eine lästige Fliege weg. Der Mann flog mit gebrochenen Rippen durch die Luft, krachte in ein Funken sprühendes Terminal und rollte brennend und kreischend vor Schmerz über den Boden.


  Die SpezNas eröffneten wieder das Feuer.


  »Nein!«, schrie Nubroski. »Das ist Gawriil! Ihr tötet ihn!«


  Gehetzt sah er sich um. Das Schott zu dem Raum mit der Steuerungseinheit war verschlossen. Er lief hin, schloss das Verriegelungssystem kurz und schob das Schott mit aller Kraft zur Seite.


  Dahinter saß Kasanov in dem Steuerungssitz, die Steuerungshaube auf dem Kopf. Seine Augen waren weit aufgerissen und dermaßen verdreht, dass nur das Weiße zu sehen war. Er steuerte Gawriil nicht, er war jetzt Gawriil. Sein Geist befand sich in der Maschine.


  Nubroski sprang zu einem Terminal, gab ein paar Befehle ein und beendete den Kontakt zwischen Mensch und Maschine. Die Kontrollhaube fuhr automatisch hoch. Kasanov blinzelte und blickte sich um.


  »Was haben Sie getan?«, brüllte Nubroski. »Kasanov, Sie verdammter Mistkerl! Was haben Sie getan?«


  Mit gleichgültigem, ja leerem Gesichtsausdruck schaute Kasanov ihn an.


  Zwei der verbliebenen SpezNas-Kämpfer stürmten in den Raum und richteten ihre Waffen auf Kasanov. »Dr. Kasanov!«, rief der eine mit schneidender Stimme. »Keine Bewegung! Sie stehen unter Arrest!«


  Gawriil!


  Nubroski wirbelte herum und rannte zurück ins Zentrallabor, wo die Luft von ätzendem Rauch erfüllt war. Von allen Seiten hörte man das Knistern von Bränden und elektrischen Entladungen, hin und wieder auch lautes Knallen, dem ein Funkenregen folgte.


  Gawriil lag reglos am Boden. Der vierte SpezNas stand über ihm und hatte die Mündung des AK-47 auf den Kopf des Roboters gerichtet.


  »Er stellt keine Gefahr mehr dar!«, stieß Nubroski hervor, schlug den Lauf des Sturmgewehrs beiseite und fiel neben Gawriil auf die Knie. Behutsam drehte er ihn auf den Rücken. Was er dann sah, ließ sein Herz schmerzhaft verkrampfen.


  Der Oberkörper war völlig durchsiebt und zerfetzt. Kabel und Kunststoffstränge ragten aus dem zerfetzten Overall. Die Plastikhaut im Gesicht war weggeschmort, sodass Nubroski von einem Totenschädel angegrinst wurde. Die Speichereinheiten im Kopf der Maschine waren ausgebrannt. Rauch quoll aus mehreren Kratern im Schädel.


  Nubroski hörte sich selbst aufheulen wie einen geprügelten Hund. Er spürte, wie ihm die Tränen über das rußverschmierte Gesicht liefen. »Kasanov, du verdammter Idiot!«, schrie er. »Was hast du getan!«


  Dann ergriff er den Oberkörper des leblosen Roboters, zerrte ihn hoch, legte die Arme um ihn und drückte ihn an sich wie einen treuen Freund, der durch ein grausiges Verbrechen ums Leben gekommen war.


  Der SpezNas-Kämpfer empfand nur Ekel vor diesem Wissenschaftler, der um den Verlust einer seelenlosen Maschine weinte.
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  134 Jahre Straflager wegen Verschwörung gegen Staat und Partei, wegen Verrat am sowjetischen Volk, wegen Sabotage, Zerstörung militärischer Einrichtungen der Roten Armee und Kollaboration mit dem Klassenfeind. So lautete der Urteilsspruch des Militärgerichts, das im Geheimen abgehalten wurde und von dessen Existenz nur ein paar hohe Tiere in Militär, Geheimdienst und Partei wussten.


  Auch die drei Gefangenenwächter, die Kasanov in die Zelle führten, wussten nicht genau, was der Neuzugang ausgefressen hatte. Es war ihnen auch egal. Ob jemand ein klassenfeindliches Buch gelesen oder sich an Kindern vergangen hatte – die Wächter behandelten alle gleichermaßen grausam.


  Sie führten Kasanov in eine Zelle, die gerade zwei mal drei Meter maß. Sie hatte keine Fenster und wurde nur von einer nackten Glühbirne erleuchtet, die dicht unter der Wand in einem kleinen Gitterkäfig glühte. Die Einrichtung bestand aus einer alten, schimmeligen Matratze, die nach Schweiß, Blut und Urin stank, und einer Kloschüssel, die braun angelaufen und offensichtlich verstopft war. Von den Wänden war der Putz gebröckelt; darunter war alter Ziegelstein zum Vorschein gekommen. Schwarzer Schimmel breitete sich zwischen den Fugen aus. Der Boden bestand aus gesprungenen Fliesen mit einer ekelhaften, schmierigen Schmutzschicht.


  Die beiden Wächter, die Kasanov an den Armen in die Zelle geführt hatten, wollten dem Gefangenen die Fuß- und Handschellen abnehmen, doch der dritte Mann, ihr Vorgesetzter, befahl: »Lasst ihn in Ketten. Was immer der Kerl getan hat, war so grausam, dass er die Hölle verdient.«


  Er spuckte Kasanov vor die nackten, blau gefrorenen Füße. Es war eisig kalt in diesem Loch.


  Kasanov warf einen Blick auf die vergammelte Matratze. »Könnte ich eine Decke haben?«, fragte er zaghaft.


  Der Wächter lachte hämisch. »Aber selbstverständlich«, sagte er. »Und vorher ein Zwölf-Gänge-Menü? Möchte der Herr vielleicht eine Flasche Champagner dazu? Und für wann soll ich die Mädchen bestellen?«


  Auch die anderen lachten.


  Sie ließen Kasanov in seinen Ketten einfach stehen und gingen. Die dicke Stahltür wurde geschlossen, und Kasanov war allein.


  Für immer, so lautete das Urteil.


  Denn Kasanov war Geheimnisträger. Niemand durfte an seinem Wissen teilhaben. Jeder Kontakt zu den Mitgefangenen war ihm strengstens untersagt. Er durfte seine Zelle nicht verlassen, niemals, nicht einmal zum Hofgang. Sie würden ihn halten wie ein Tier. Schlimmer noch.


  134 Jahre in einer kalten, schimmligen Zelle, die zwei mal drei Meter maß.


  Kasanov war sicher, dass er nicht einmal 134 Tage durchhalten würde.


  Erst am vierten Tag kam jemand auf die Idee, ihm Fuß- und Handschellen abzunehmen.


  Am fünften Tag brachte man dem Gefangenen eine Decke, denn er war augenscheinlich stark unterkühlt.


  Am dreizehnten Tag brannte die Glühbirne an der Decke durch, und Kasanov fand endlich Schlaf.


  Die Glühbirne wurde nie ersetzt.


  Kasanov hockte da. In völliger Dunkelheit.


  Jahr um Jahr.


  Das Einzige, was ihm blieb, waren seine Gedanken und sein genialer Verstand.


  Und beide arbeiteten unablässig daran, ihn vor dem Wahnsinn zu bewahren.
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  »Sie vernichten den Schlüssel!«, rief der Kommandant des Schiffes.


  Der Schlüssel … Maria dos Santos und ihr Kind!


  Nubroski wusste nicht warum, aber er löste sofort seinen Gurt, sprang auf und lief durch den Ausgang der Brücke ins Heck des Schiffes.


  Vielleicht, weil die Freien ihn mit ihrem Geschwätz eingetrichtert hatten, dass der Schlüssel so ungemein wichtig sei. Jedenfalls handelte er ohne nachzudenken. Dass er sich in höchste Lebensgefahr brachte, weil er Mitleid mit der Südamerikanerin empfand oder weil er ihr ungeborenes Kind nicht diesen Monstern überlassen wollte, konnte er selbst nicht glauben. Nein, das war unmöglich. Ein solcher Mensch war er nicht.


  Als er Maria erreichte, sah er sofort, was los war.


  Drei Wächter waren durch ein Dimensionstor getreten, das mittlerweile wieder in sich zusammengefallen war. Es waren die scheußlichen Kreaturen mit den teilweise künstlichen Gliedern und den grässlich verstümmelten Gesichtern. Einer lag bereits rauchend am Boden – ebenso wie die beiden Freien, die über Maria gewacht hatten, der eine mit zerquetschtem Brustkorb, der andere ohne Beine, die ihm offensichtlich von einem Laserstrahl abgeschnitten worden waren. Eine Glutnaht zog sich durch die Wand, vor der die abgetrennten Extremitäten lagen.


  Einer der Cyborgs richtete sein Ultraschallgewehr auf Maria. Sie schrie noch immer, riss die Augen auf – und starrte fassungslos auf Nubroski, als der plötzlich vor ihr stand.


  Nubroski handelte sofort. Er sprang den Wächter mit dem Gewehr an und riss ihn von den Füßen.


  Der Cyborg landete am Boden. Nubroski stürzte auf ihn und erschauderte, als er in die Totenfratze des Monsters blickte, die aus Stahl, Narbengeflecht und bloßen Knochen bestand. Die Augen rollten wie Glaskugeln in den lidlosen Augen.


  Er versuchte, dem grauenhaften Wesen das Schallgewehr zu entreißen, doch der Cyborg hielt es mit seinen Stahlklauen fest umklammert. Nubroski wusste, dass das Ungetüm ihn in Stücke reißen konnte. Er schnellte hoch und warf sich zur Seite.


  Keine Sekunde zu früh, denn ein Laserstrahl zuckte so nahe an ihm vorbei, dass die Hitze Brandblasen auf seiner Wange erzeugte. Dann durchschnitt der Strahl den Brustkorb des am Boden liegenden Cyborgs.


  Nubroski prallte gegen die Wand. Er sah den dritten Wächter und die Laserwaffe mit rot leuchtendem Abstrahlpol, die sich direkt auf ihn richtete.


  Im nächsten Moment schlugen mehrere Laserstrahlen in den Rücken des Cyborgs und rissen ihn um die eigene Achse. Ein weiterer Schuss aus der Laserwaffe traf seinen Schädel, bohrte sich durch den Stirnknochen und ließ das verbliebene Hirngewebe binnen eines Wimpernschlags verdampfen. Der plötzlich entstehende Druck sprengte den Schädel des Monstrums.


  Als der kopflose Leichnam zur Seite kippte, sah Nubroski dahinter zwei Freie mit erhobenen Lasergewehren stehen, die gerade herbeigeeilt waren.


  Gleichzeitig spürte er, wie ein Raunen durch das Schiff ging.


  Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Alles schien einzufrieren. Nubroski glaubte, ein gleißendes Licht zu sehen, das alles verschlang – seine Umgebung, die beiden Freien, Maria dos Santos und ihn selbst. Aber er wusste, dass es nur eine Sinnestäuschung war. Was in diesem Moment um ihn herum geschah und was seine Augen ihm übermittelten, konnte sein Gehirn nicht mehr verarbeiten und sein Verstand nicht mehr begreifen.


  Das Schiff machte einen Sprung durch die Dimensionen.


  Das scheinbare Einfrieren des Geschehens hing damit zusammen, dass er aus dem vierdimensionalen Raum in einen Zwischenraum fiel, in dem die Zeit nicht mehr existierte, eine Ebene, die der Verstand nicht begreifen konnte. Der menschliche Intellekt reichte nicht aus, sich selbst in einem nulldimensionalen Raum zu erfassen.


  Und dann kehrte er zurück. Schlagartig war alles wieder normal.


  Doch der Übergang hin und zurück hatte einen unerwarteten weiteren Effekt.


  Nubroski starrte Maria dos Santos an. Sie hockte da, die Beine angezogen, den Rücken gegen die Wand gelehnt, die Arme um die Knie geschlungen, die sie an den Körper gezogen hatte, ängstlich, zitternd, noch immer in Panik. Ihr Gesicht war verweint und tränenfeucht.


  Doch Nubroski empfand nichts mehr. Kein Mitleid, kein Mitgefühl. Und erst recht nicht die Bereitschaft, sich für dieses Weib in den Tod zu stürzen.


  »Hexe!«, zischte er ihr zu und raffte sich hoch.


  Sie hatte ihre Fähigkeiten gegen ihn eingesetzt, hatte mit ihrer empathischen Gabe Gefühle in ihm geweckt, die er sonst niemals empfunden hätte. Doch durch den Dimensionssprung war Marias mentale Beeinflussung verschwunden, war in der Nulldimension abgerissen.


  Diese Frau war bereit gewesen, sein Leben zu opfern, um das ihre zu retten.


  Nubroski würdigte sie keines Blickes mehr und ging zurück auf die Brücke.


  Auf der Brücke angelangt, schaute er durch die Fenster und stellte fest, dass sie anscheinend ihr Ziel erreicht hatten.


  Dies musste eine Basis der Freien sein.


  Sie war gigantisch.


  Das Schiff war in einer riesigen Halle materialisiert. Nubroski sah grelle Energieentladungen, die wie Elmsfeuer über die Cockpitfenster strichen, dann sank das Schiff nieder.


  Für einen Moment glaubte er sich in die Unterwasserfabrik zurückversetzt, aus der er an Kasanovs Seite geflohen war, an die riesige Halle, in der Dutzende Kopien von Kasanovs Dimensionsschiff SURVIVOR gestanden hatten. Auch hier standen Dutzende von Schiffen in Reihen aufgestellt – viele von der Bauart des Schiffes, in dem Nubroski sich befand. Aber es gab auch wesentlich größere und sehr viel kleinere Modelle, außerdem Schiffe, die Nubroski für Kampfgleiter hielt.


  Ihr Schiff schwebte aus einem hohen, breiten Schacht in die riesige Halle.


  Zwischen den geparkten Raumfahrzeugen liefen Freie in schwarzen Kampfanzügen umher, zum Teil mit Helmen auf dem Kopf, die einer Mischung von Infanterie- und Fliegerhelm ähnelten. Er sah auch Drohnen in ihren blauen Overalls. Erstaunlicherweise wirkten sie weder lethargisch noch abgestumpft, sondern bewegten sich frei und agil.


  Gut drei Meter hohe Verladeroboter, die von weiteren Drohnen gesteuert wurden, entluden zwei größere Schiffe und packten mit ihren Greifarmen Metallcontainer, die mit elektrischen Hebekarren über Rampen aus den Schiffen gefahren wurden.


  Nubroskis Schiff setzte auf. Der Kommandant und die anderen Freien lösten ihre Gurte. »Wir können aussteigen«, sagte der Kommandant.


  Nubroski schloss sich ihnen an. Sie erreichten die Rampe, wo Maria dos Santos und mehrere Besatzungsmitglieder warteten. Als Nubroski sie anschaute, senkte Maria den Blick.


  Kasanovs Überreste wurden auf eine Bahre gelegt und die Rampe hinuntergetragen. Das Bild erschien Nubroski seltsam widersinnig. Alle hassten diesen Mann – oder genauer, diese Maschine –, und doch schien es, als würden sie einen Helden zu Grabe tragen.


  Die Freien, die sie draußen erwarteten, traten zurück. Nubroski und der Schiffskommandant blieben vor einem älteren Freien stehen, den Nubroski auf Anfang fünfzig schätzte.


  Als er Nubroski sah, nahm er Haltung an und salutierte, indem er die flache Hand an die Stirn legte. »Dr. Nubroski. Ich bin froh, dass Sie unverletzt und bei uns sind.« Dann wies er auf die Bahre. Die Freien, die sie trugen, waren dicht daneben stehen geblieben. »Der Verräter ist tot. Sehr gut.« Er sah den Kommandanten des Schiffes an. »Warum haben Sie ihn mitgebracht?«


  Nubroski antwortete für den Schiffskommandanten: »Ich brauche ihn. Ich brauche das Wissen, das in seinen Speichern steckt.«


  Der Freie wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment ging ein Raunen durch die Umstehenden. Einige sanken sogar auf die Knie.


  Als Nubroski den Kopf drehte, sah er Maria, die erst jetzt die Rampe betreten hatte und unsicher dastand.


  »Der Schlüssel«, sagte der ältere Freie neben Nubroski ergriffen. »Ihr habt uns den Schlüssel gebracht.« Er schaute wieder den Schiffskommandanten an. »Und die Stammeltern?«


  Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Sind beide tot.«


  »Das ist nicht wahr!«, rief jemand.


  Nubroski sah eine Chinesin Anfang zwanzig, die sich durch die Gruppe der Freien drängte. Sie trug einen blauen Arbeitsoverall. »Ai Rogers lebt! Ich hatte Kontakt zu ihr!«


  Alle starrten sie an, auch Nubroski.


  Die junge Frau wirkte aufgeregt, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie befand sich offenbar kurz vor einem hysterischen Anfall.


  »Das kann nicht sein«, sagte der Schiffskommandant. »Die Wächter haben sie kurz vor dem Schiff geschnappt. Sie werden sie getötet haben.«


  »Nein!«, behauptete die junge Chinesin. »Ich habe sie gesehen. Ich war bei ihr. Sie war zehn Jahre alt, und wir saßen uns in einem düsteren Raum gegenüber. Und dann … Dann bin ich in ihren Geist eingedrungen.«


  »Jiao«, sprach der ältere Freie sie an. »Was du erzählst, ist lange her. Es hat keine Bedeutung mehr.«


  Doch Nubroski wurde hellhörig. »Wer ist dieses Mädchen?«


  »Das ist Ai-Jiao«, sagte der ältere Freie. »Sie lebt in beiden Welten.«


  [image: IMAGE]


  China

  1997


  Die Männer hatten Ai wieder abgeholt. Nach ihrer Schätzung waren seit dem letzten Experiment nur ein paar Stunden vergangen.


  Wieder brachte man die Zehnjährige in den Versuchsraum, in dem man schon den ersten der grausamen Tests an ihr vorgenommen hatte. Wieder schnallten die Soldaten sie auf einem Stuhl fest. Ein Mann in einem Laborkittel setzte ihr eine Metallhaube auf. Mehrere Kabel verliefen von dort zu einem Gerät vor ihr auf dem Tisch.


  Dann wurde die Stahltür des Raumes wieder geöffnet. Zwei Soldaten und ein weiterer Weißkittel brachten eine junge Chinesin herein. Sie trug ein schmuddeliges, fleckiges Leinenhemd und war barfuß. Allerdings mussten die Soldaten sie führen; alleine konnte die junge Frau keinen Schritt mehr tun.


  Sie wurde der Zehnjährigen gegenüber an den Tisch gesetzt. Dann wurde auch ihr eine Metallhaube aufgesetzt, und auch sie wurde mit dem seltsamen Gerät auf dem Tisch verbunden.


  Das Mädchen und die junge Frau saßen einander gegenüber, während die Soldaten und die beiden Weißkittel den Raum verließen. Beide saßen stumm da, ohne dass etwas geschah.


  Dann …


  Ich kann anderen Leuten Bilder schicken, sandte Jiao eine Gedankenbotschaft an die zehnjährige Ai Rogers. Und was kannst du?


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge
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  SURVIVOR – Episode 10: Heilige und Hure


  Maria dos Santos hat es geschafft. Als Einzige aus der Crew der SURVIVOR ist sie bei den Rebellen in Sicherheit. Die Rebellen wollen sie schützen, selbst gegen ihren Willen. Denn Maria trägt ein Kind im Leib, das als »der Schlüssel« bezeichnet wird und als der neue Erlöser der Welt gilt. Doch dann erfährt Maria, dass ihre Gefährtin Ai noch am Leben ist, und sie ist bereit, alles zu riskieren, um sie zu retten.


  Erscheint wöchentlich.
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